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  Der Weltraumtramp auf dem Planeten Scar.


  Die Suche nach Terra, der in Vergessenheit geratenen legendären Urheimat der Menschheit, ist Earl Dumarests Bestimmung geworden.


  Ruhelos treibt es ihn in den Weiten der Galaxis von Welt zu Welt, und schließlich erreicht er Scar, den Planeten der tödlichen Pilzsporen.


  Gnadenlose Verfolger sind Earl Dumarest auf den Fersen, denn er besitzt etwas, das die galaktische Organisation der Cyber begehrt.


   



  1.


   


  Das Frauengesicht im Schein der Lampe war angstverzerrt. „Earl“, flüsterte sie. „Wach auf, Earl!“


  Dumarest schlug alarmiert die Augen auf. „Was ist los?“


  „Männer“, sagte sie, „draußen. Mir war, als hörte ich Geräusche von der Straße, Schreie und Gelächter.“ Die flackernde Flamme warf tanzende Schatten auf ihre Züge, als sie sich an der Bettkante aufrichtete. „Grausames Gelächter, grausam und häßlich.“


  Er runzelte die Stirn, lauschte und hörte nichts als die gewohnten Laute der Nacht. „Du hast geträumt. Oder es war der Sturm.“


  „Nein!“ entgegnete sie leidenschaftlich. „Ich bin lange genug auf dieser Welt, um zu wissen, was normal ist und was nicht. Es waren Männer, Earl, vielleicht auf der Suche nach etwas. Ich habe es mir nicht nur eingebildet!“


  Dumarest warf die Decken zurück und stand auf. Das Lampenlicht beschien seine derbe, weiße Haut und ließ Narben von alten Wunden deutlicher hervortreten. Das Innere der Hütte war feucht und dunstig, der Boden unter seinen Füßen naß. Er nahm seine Kleider vom Sofa und zog sich schnell an – lange Hosen, kniehohe Stiefel und einen hüftlangen Rock. In den rechten Stiefel steckte er das Messer, das unter dem Kopfkissen gelegen hatte.


  „Da!“ flüsterte die Frau wieder. Die Lampe, eine einfache Schale aus durchsichtigem Plastik mit Öl und einem gewickelten Docht darin, zitterte in ihrer Hand. „Hörst du es jetzt?“


  Er versuchte, in dem unaufhörlichen Prasseln des Regens und dem Heulen des Sturmes noch etwas anderes wahrzunehmen. Hin und wieder legte der Wind sich etwas, um dann mit doppelter Heftigkeit Sprühschauer durch die Lücken der Wände zu blasen. Noch mehr Wasser tropfte vom undichten Dach des Verschlages herunter. Auf dem Boden bildeten sich kleine Lachen. Bei dieser Geräuschkulisse war es nicht schwer, sich Stimmen einzubilden.


  Dumarest beobachtete die Frau. Sie stand hochaufgerichtet, die Hand mit der Lampe jetzt wieder unter Kontrolle. Ihre Augen saßen ungewöhnlich weit auseinander tief unter den Brauen. Dichtes braunes Haar war um den Kopf herumgekämmt wie ein Helm. Ihre Hände waren schlank und grazil. Den Rest des Körpers verbargen ineinander verschlungene Lumpen – Schutz gegen Kälte und andere Unbilden der Witterung. Hinter ihr glühten einige Holzscheite in einem aus Stein gemauerten, offenen Kamin. Dumarest ging hin und goß aus einem Kanister etwas Benzin darüber. Flammen züngelten auf und erhellten die Hütte.


  Die Frau besaß nicht viel. Das Bett, in dem er geschlafen hatte, stand in einer Ecke des einzigen Raumes, drei mal vier Meter Platz zum Leben. Ein nun zurückgezogener Vorhang unterteilte ihn, hinter ihm war das Sofa. Der Rest der Einrichtung bestand aus einem Tisch, Bänken und Kisten, alles einfachste Tischlerarbeit. Die Mauern waren aus Steinen, die mit Lehm zusammengehalten wurden. Vierkantbalken stützten das nasse Dach. Einen Verputz gab es nicht, nur Reste von bunten Plastikplatten und alte Containerdeckel verhinderten leidlich die Berührung mit dem Schmutz aus den Fugen.


  Dumarest mußte husten, als ihm aus dem Kamin Rauch in die Nase stieg.


  „Still!“ warnte die Frau. Sie drehte sich zu ihm um. „Sie kommen zurück. Ich höre sie jetzt ganz deutlich.“


  Er stand auf und nickte. Die Schritte wurden lauter und hörten dann auf. Mit etwas Hartem wurde gegen die verriegelte Tür geschlagen.


  „Aufmachen!“ Die Stimme war rauh. „Wir sind Reisende und brauchen Schutz! Aufmachen, bevor wir hier draußen ertrinken!“


  „Earl?“


  „Augenblick.“


  Dumarest ging leise zum Eingang und stellte sich neben die Tür. Sie öffnete sich nach innen und in die andere Richtung, so daß er notfalls schnell handeln konnte. Seine Hand tauchte zum Stiefel und zog die gut zwanzig Zentimeter lange Klinge aus rasiermesserscharfem Stahl heraus. „Laß dich auf nichts ein. Mach ihnen nur auf und tritt weit genug zurück Sieh nicht zu mir herüber. Halte die Lampe über den Kopf.“


  Sie starrte auf das Messer, das er wie ein Schwert hielt.


  „Und du?“


  „Das kommt darauf an.“ Sein Gesicht war ausdruckslos. „Wenn es ehrliche Reisende sind, schicke sie weiter oder laß sie herein, wenn du ihre Gesellschaft der meinen vorziehst. Wenn sie betrunkene Radaubrüder auf der Suche nach Spaß sind, werden sie verschwinden, wenn sie merken, daß es hier nichts zuholen gibt. Und wenn nicht…“ Er zuckte die Schultern.


  „Öffne ihnen jetzt.“


  Wind blies herein, als sie den Riegel zurückwarf und die Tür aufschwang, Regen und der allgegenwärtige Geruch des Planeten. Die harte Stimme rief in das Getöse: „Laß es sein, Brephor. Du brauchst nicht mehr zu klopfen. Du da, Weib, heißt du Selene?“


  „Das ist mein Name, ja.“


  „Und du verkaufst Nahrung und Unterkunft. Das hat man uns jedenfalls gesagt.“ Die Stimme verriet Ungeduld. „Komm vor und zeige dich. Ich habe keine Lust, zu einem Schatten zu reden.“


  Schweigend gehorchte sie, senkte die Lampe, bis sie ihr Gesicht beschien. Sie blieb so stehen, als die Männer entsetzt die Luft anhielten.


  „Säure“, sagte sie gleichgültig. „Ich wurde in Gesicht und Nacken von Parasitensporen befallen und konnte nicht mehr an meine Schönheit denken. Ich mußte sie fortbrennen oder mich langsam von ihnen töten lassen. Manchmal denke ich, es war die falsche Entscheidung.“


  Die Lampe schwankte, als sie gegen die alten Erinnerungen ankämpfte. „Aber das ist vorbei, meine Herren. Was wollen Sie also?“


  „Von dir? Nichts.“ Stiefel knirschten im Morast, als sich der Sprecher nach hinten umdrehte.


  „Komm, Brephor, wir verschwenden unsere Zeit.“


  „Einen Moment, Hendris. Nicht so schnell.“ Die zweite Stimme war schnurrend und verriet etwas von der sadistischen Lust einer jagenden Katze. „Die Frau hat ein entstelltes Gesicht, aber schaut ein Mann nur darauf? Auf manche kann so eine Entstellung sogar anregend wirken. Du verstehst, was ich meine? Mit diesem Gesicht könnte der Rest von ihr sehr& interessant sein, oder?“


  „Du witterst etwas, Brephor?“


  „Vielleicht.“ Die Stimme war plötzlich schneidend und kalt, als Brephor in den Türrahmen trat. „Erzähle mir, Frau, wovon lebst du?“


  „Ich verkaufe Nahrung und Unterkunft, wie Sie selbst sagten“, antwortete sie abweisend.


  „Außerdem sind die Mönche großzügig.“


  „Mönche? Diese Bettler von der Kirche der Universalen Bruderschaft?“ Das Lachen war voller Hohn. „Du meinst, sie füttern dich durch?“


  „Sie geben, was sie können.“


  „Und das reicht dir?“ Brephor beantwortete sich die Frage selbst. „Nein. Das kann nicht genug sein. Die Mönche geben nicht einem viel und den anderen nichts. Du brauchst Essen und Kleider, Brennholz und Öl, vielleicht Medikamente. Wenn du hier überleben willst, hast du mehr nötig, als die Mönche dir geben können.“ Er streckte eine Hand aus. Ihr Rücken war von feinem Flaum bedeckt. An den Fingernägeln haftete Stahl, die Kanten scharf geschliffen, die Spitzen wie die von Nadeln. Sie berührten Selenes Hals. „Sag uns die Wahrheit, oder ich schließe gleich meine Hand. Du brauchst Logiergäste, um dich durchzuschlagen. Stimmt das?“


  Sie schauderte und schwieg. Winzige Blutstropfen zeigten sich da, wo die Stahlklauen in ihre Haut drückten.


  „Also nehmen wir an, daß es so ist“, schnurrte Brephor. „Wie kommt es dann, daß wir als zwei Reisende, die genau das suchen, was du zu bieten hast, einfach zurückgestoßen werden?


  Du hast uns nicht hereingebeten. Du läßt uns im Regen stehen und versuchst nicht, um einen Preis zu feilschen. Du hast nicht einmal gefragt, woher wir deinen Namen und dein Geschäft kennen. Gut, das kann man noch akzeptieren. Wahrscheinlich hast du Leute, die dir gegen Beteiligung deine Kunden schicken.“ Die Klauen stachen tiefer. „Hier stimmt etwas nicht, Frau. Ich kann es wittern. Du hast schon Kundschaft hier, oder? Du bist nicht mehr auf solche wie uns angewiesen. Vielleicht läßt du dich von jemand aushalten, der hier irgendwo im Dunkeln lauert. Sag’s mir!“


  „Antworte ihm, Selene.“


  Dumarest löste sich von der Wand und stellte sich zu ihr. Brephor handelte blitzschnell. Er zog die Hand zurück, stieß die Frau hart zur Seite, sprang vor und landete vor Dumarest.


  „Na also“, schnurrte er. „Unser geheimnisvoller Freund im Dunkel. Der tapfere Held, der dabeisteht und zusieht, wie seine Freundin belästigt wird. Sag mir deinen Namen, Feigling!“


  Dumarest behielt die Ruhe und musterte den Eindringling. Die Augen des Mannes waren riesig unter den herabfallenden Brauen, die Ohren leicht nach oben gespitzt, die Lippen über Raubtierzähnen geschürzt. Gesicht und Nacken waren von dem gleichen Flaum bedeckt wie die Handrücken.


  Brephor war ein Katzenmensch, ein Mutierter von einer einsamen Welt, auf der die Gene seiner Vorfahren von radioaktiver Strahlung verändert worden sein mußten. Mit Sicherheit war er ein schneller und grausamer Kämpfer, dem Begriffe wie Gnade und Mitleid ebenso fremd waren wie die Fähigkeit, sich unterzuordnen.


  „Ich habe dich etwas gefragt, Feigling“, zischte er. „Dein Name!“


  „Dumarest“, antwortete Earl. „Ein Reisender wie ihr.“


  Er hob die linke Hand, um von der Rechten und dem Messer abzulenken, das er noch fest gegen sein Bein gedrückt hielt. Der Ring, den er am Finger trug, fing das Licht auf, und der flache rote Stein schien für einen Moment Funken zu versprühen. Brephor sah ihn und blähte die Nasenflügel.


  Er griff an.


  Metall blitzte, als er mit seinen Krallen nach Dumarests Augen schlagen wollte. Gleichzeitig blockierte er mit der anderen Hand Dumarests Messer, trat und schrie. Dumarest wich aus.


  Eine Faust traf ihn gegen die Brust und ließ ihn zurücktaumeln. So schnell, daß das Auge seinen Bewegungen kaum folgen konnte, war der Katzenmann über ihm. Wieder sah Dumarest die Stahlklauen auf sich zukommen. Im letzten Moment gelang es ihm, dem Gegner die Füße in die Schultern zu stoßen und ihn von sich fort zu schleudern.


  Brephor drehte sich im Sturz. Sein Arm schien in die Länge zu wachsen. Die Stahlkrallen drangen in Dumarests Fleisch. Wahrhaftig wie eine Katze schnellte Brephor sich hoch und holte mit der freien Hand aus.


  Earls Messer traf ihn tödlich. Beide Kämpfer schlugen nochmals zu Boden. Dumarest befreite sich von den Klauen und zog die Klinge zurück. Mit einem Tritt beförderte er den Katzenmann aus der Hütte.


  Er stand auf. Ein Gesicht schälte sich wie ein bleicher Klumpen aus der Dunkelheit, weiß im Licht der immer noch flackernden Lampe. Etwas Glänzendes erschien vor ihm, und Selene rief: „Paß auf, Earl! Er hat eine Pistole!“


  Das Feuer sprühte in dem Moment aus der Waffenmündung, in dem Dumarest das Messer warf. Er sah das Gesicht wieder verschwinden, hörte den unterdrückten Schrei, dann nur noch den Sturm und den Regen.


  „Vorsicht!“ warnte Selene. Sie hielt die Lampe hoch und beschattete ihre Augen. „Es könnten noch mehr von ihnen draußen sein.“


  Er hörte nicht auf sie, trat in das Unwetter hinaus und holte sich das Messer wieder.


  Regentropfen trommelten wie Hagelkörner auf seinen ungeschützten Kopf. Innerhalb von Sekunden war seine Kleidung durchnäßt. Die Wassermassen spülten das Blut von der Klinge.


  Er steckte sie in den Stiefel zurück und sah sich nach beiden Seiten um. Da war nichts als die Dunkelheit, nur durchbrochen von fernen Lichtern und dem schwachen Schimmer, der durch die Lücken in der Wand des Verschlages kam.


  „Earl?“


  „Gib mir die Lampe!“ forderte er. „Rasch!“


  Die Flamme züngelte wie im Kampf um ihr Überleben, als er sie über die Gesichter der Toten hielt. Hendris war kein Mutierter wie sein Komplize, aber das wollte nicht viel besagen.


  Bestimmt stammten sie nicht von der gleichen Welt. Möglicherweise waren sie zusammen aufgewachsen, doch auch das war unbedeutend. Sie waren Fremde. Er kannte sie nicht.


  Er untersuchte die Pistole. Es war eine primitive und einfache Waffe, die Metallgeschosse abfeuerte. Dumarest warf sie fort. Ohne die dazugehörige Munition nützte sie ihm wenig, und außerdem waren Laser viel wirkungsvoller. Dumarest gab Selene die Lampe zurück und zerrte die beiden Männer ins Innere der Hütte.


  „Wenn du etwas bei ihnen findest, das dir nützlich sein könnte, dann nimm es jetzt“, sagte er zu der Frau. „Aber beeile dich.“


  Sie zögerte.


  „Zieh sie aus. Bist du so reich, daß du dir erlauben kannst, auf etwas zu verzichten, das dir vor die Füße fällt?“


  „Du weißt ganz genau, daß ich es nicht bin, Earl!“ fuhr sie auf. „Aber wenn ich mir jetzt etwas nehme, was vielleicht später einmal von einem Freund von ihnen wiedererkannt wird, stehe ich als ihre Mörderin da!“


  „Männer wie diese haben keine Freunde“, sagte er wegwerfend. „Laß uns zusammen sehen, was sie bei sich tragen.“


  Die Bekleidung der Toten war zwar nicht ungewöhnlich, aber aus guten Stoffen. In den Taschen fand sich etwas Geld, eine Phiole mit Drogen für Brephor und Munition für die Pistole. Fünf Ringe von verschiedener Größe und unterschiedlichem Wert, alle mit roten Steinen besetzt. Einige Messer in Armscheiden und eine Taschenlampe mit selbstaufladender Batterie.


  Dumarest legte die Stirn in Falten, als er die Ringe untersuchte.


  „Seltsam“, murmelte er. „Aus welchem Grund sammeln sie sie?“


  „Räuber“, sagte Selene. „Sie waren Strauchdiebe und Mörder. Sie sahen deinen Ring und wollten ihn auch haben.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Sie waren von vorneherein auf Streit aus“, beharrte die Frau. „Der Katzenmann muß dich von Anfang an gewittert haben. Er war ein Killer, dem das Töten Spaß machte.“ Mit einem Finger berührte sie die Phiole. „Und unter Drogen, stark aufgeputscht. Als er dich angriff, war seine Klauenhand so schnell wie die eines Phantoms. Wenn du nicht noch schneller gewesen wärst, hätte er dir die Augen ausgestochen.“


  Das war wahr genug. Dumarest öffnete die Phiole und roch daran. Ein Stimulans, dachte er, vermutlich ein Derivat des auf allen Raumschiffen gebräuchlichen Sparzeitmittels, das den menschlichen Metabolismus beschleunigte. Wenn das zutraf, hatte Brephor die Möglichkeit besessen, in einer Sekunde die Handlungen zu vollführen, für die ein normaler Mensch viel länger brauchte.


  Dumarest verschloß die Phiole und warf sie auf den Tisch.


  „Warum?“ fragte er. „Warum kamen sie? Sie suchten keine Unterkunft wie andere Verirrte.


  Sie hatten genug Geld, um sie in der Station zu bekommen. Und sie wußten ganz genau, daß du jemanden bei dir hattest.“


  „Es kann Zufall gewesen sein“, meinte sie. „Sie waren auf etwas aus und gaben ihre Absicht auf, als sie mein Gesicht sahen.“


  „Auf etwas aus“, stimmte er zu. „Der Katzenmann griff in dem Moment an, als er meinen Ring sah.“ Er betrachtete das rote Juwel und fuhr sacht mit dem Daumen darüber. „Fünf Ringe hatten sie schon, und alle mit roten Steinen besetzt. Mußten fünf Männer dafür sterben?“


  „Räuber“, sagte Selene wieder. „Männer, die im Schutz der Dunkelheit leichte Beute zu machen hofften.“


  „Wahrscheinlich hast du recht“, gab Dumarest zu. Er starrte auf die Kleider und das, was die Fremden sonst noch besessen hatten. „Nimm es. Es gehört alles dir.“


  „Und sie?“ Sie deutete auf die Leichen.


  „Das überlasse mir.“


  Die Hütten waren dicht an einen Hang gebaut. Mit der Zeit würde der Regen sie unterspülen und fortwaschen, bis dahin aber hatten die Wassermassen einen natürlichen Abfluß. Der Winter auf Scar dauerte dreißig Tage lang, und diese ganzen dreißig Tage über entleerte der Himmel seine Last auf die Oberfläche. Stück um Stück rutschte das Land ins Tal hinab, das jetzt ein einziges großes Morastbecken war.


  Dumarest hob den Katzenmenschen auf. Er war schwer. Vorsichtig trug er ihn hinter den anderen Hütten herum bis zum Abhang. Als er schon spürte, wie der Boden unter seinen Füßen nachgab, ließ er den Toten in die Talmulde gleiten. Er wartete, bis er das Platschen vom Morastsee hörte. Dann erst kehrte er um und ließ Hendris auf die gleiche Weise verschwinden. Ganz im Schlamm versunken, waren die beiden willkommene Nahrung für die Parasitenpilze, Bakterien und Sporen.


  Langsam und nachdenklich ging Dumarest zu der Hütte zurück. Die Tür war offen. Er blieb im Eingang stehen. Die Habe der Toten war fortgeräumt. Selene stand beim Tisch und blickte herüber.


  „Du verläßt mich“, sagte sie. „Gehst wieder zur Station und zum Raumhafen.“


  Dumarest nickte. „Du brauchst mich nicht mehr. Der Frühling steht kurz bevor. Ich wäre auf jeden Fall gegangen.“


  Ihre Hand fuhr über das mittlerweile verkrustete Blut am Hals. „Du brauchst nicht zu gehen, Earl, das weißt du.“


  „Ja.“


  „Aber dann?“


  „Alles Gute, Selene.“


  Er war drei Schritte von der Hütte fort, als sie die Tür hinter ihm zuschlug.


  Der Regen hatte etwas nachgelassen, als Dumarest die Gebäude rings um das Landefeld aus der Dunkelheit auftauchen sah. Sie waren die einzigen auf ganz Scar, die den Tücken des Planeten wirklich für Jahre oder Jahrzehnte zu trotzen vermochten. Hier fanden sich die Warenhäuser, die Lagerhallen, das Büro des Verwalters, die Energiestation und die besonders geschützten Wohnungen der Reichen, hier war die Oberstadt. Die meisten Häuser standen jetzt leer. Touristen kamen nur, wenn der Sommer begann. Doch es gab andere, die Scar das ganze Jahr über ertrugen.


  Eines der Häuser leuchtete wie eine Perle im Dunst. Es war aus solidem Stein gebaut und besaß ein transparentes Dach, das im Sommer gegen die brennende Sonne abgedunkelt werden konnte. An die Stelle des schlammigen Bodens trat ein sauberes Pflaster. Dumarest ließ sich die Stiefel vom Regen abspülen und machte größere Schritte. Als er im Eingang des Hauses war, schlug ihm aus der Vorhalle heiße Luft entgegen, und als die äußere Tür sich hinter ihm schloß, stand er in einem desinfizierenden Sprühnebel. Es dauerte nur drei Sekunden. Dann schwang die innere Tür auf.


  „Earl!“ Ein Mann hob grüßend die Hand, als Duramest hereinkam. Er saß an einem Tisch, auf dem Karten, Würfel und Chips auf einem markierten Spanntuch ausgebreitet waren, dazwischen drei Plastikschalen. „Hast du Lust auf ein Spiel?“


  „Später“, sagte Dumarest.


  „Aber einen Moment hast du doch Zeit.“ Der Spieler war ein gemütlicher Mensch mit einem Kugelbauch und dicken, aber geschickten Fingern. Er stülpte eine der Schalen über einen Würfel und verschob dann alle drei so lange, bis kein Mensch außer ihm mehr feststellen konnte, welche die richtige war. „Nun? Wo ist der Würfel?“


  Dumarest tippte mit dem Finger auf eine.


  „Falsch! Versuch’s noch einmal.“


  „Später, Ewan.“


  „Du kommst wieder?“


  Dumarest nickte und durchquerte den Raum. Überall standen weitere Tische und Stühle. Auf einer Seite befand sich eine geöffnete Bar, auf der anderen eine geschlossene Kantine. Der restliche Raum war mit Spielautomaten vollgestellt. Männer unterhielten sich leise oder gingen verschiedenen Beschäftigungen nach. An einem der Tische saß Del Meoud, der hiesige Verwalter, über ein Glas gebeugt. Seine Bekleidung zeigte die bunten Farben seiner Gilde und ließ ihn jünger erscheinen, als er in Wirklichkeit war. Nur die Falten im Gesicht verrieten sein wahres Alter. Am Kinn wucherte der Ansatz eines Bartes.


  Seine Augen zuckten leicht, als er Dumarest sah.


  „Setzen Sie sich“, lud er ihn ein. „Ich habe Sie gewarnt, oder nicht? Tu einer Frau einen Gefallen, und sie zeigt dir zum Dank ihre Krallen. So wie Sie aussehen, hatten Sie Glück, daß sie Ihnen nicht die Augen ausgekratzt hat.“


  Dumarest fuhr sich über die Jacke, wo Brephor ihm seine Stahlnägel ins Fleisch hatte schlagen wollen. Sie waren zunächst am eingearbeiteten Metallnetz abgeglitten, das unter dem aufgeschlitzten Stoff zum Vorschein kam. Erst wo die Ärmel aufhörten, bluteten die Einstiche noch. Dumarest wischte darüber.


  „Lassen Sie es bluten“, riet ihm der Verwalter. „Wer weiß, welche Teufelssporen sich in den Wunden schon festgesetzt haben können.“ „Jetzt im Winter?“


  „Ob Winter, Frühling oder Sommer, das macht auf Scar nicht viel Unterschied.“ Meoud griff nach der Flasche, füllte ein zweites Glas und schob es seinem Gast zu. „Hier. Ein Mann sollte nicht allein trinken, auch dann nicht, wenn ihn die Vergangenheit plagt.“ Er lachte trocken.


  „In meiner Klasse war ich der zweitbeste. Jeder sagte mir eine steile Karriere in der Gilde voraus. Und jetzt raten Sie, mein Freund, wie ich auf diese gottverlassene Welt komme?“


  „Zuviel Glück vielleicht“, meinte Dumarest. „Dann kann es schnell in das Gegenteil umschlagen.“


  Meoud trank. „Nein!“ sagte er bitter. „Kein schlechtes Schicksal, sondern eine schlechte Frau.


  Ein Mädchen mit goldenem Haar und einer Haut wie Samt, schlank, betörend. Aber sie brachte mir nichts als Sorgen.“


  Dumarest nippte am Wein. Er hatte den üblichen säuerlichen Geschmack.


  „Sie schenkte mir tausend Freuden“, fuhr der Verwalter fort. „Und ich bezahlte mit einer Million Schmerzen dafür. Ein hoher Preis, aber ich war jung und stolz – und vom Ehrgeiz besessen.“ Er schenkte sich nach. „Was ist falsch daran, ehrgeizig zu sein? Wir Menschen sind keine Tiere, die geboren werden, um ihr Leben lang vor sich hin zu vegetieren. Wir wollen immer höher hinaus, um reich zu werden, um gut angesehen zu sein. Das ist die Würze des Lebens.“


  Er trank weiter und setzte das leere Glas ab. Der Barkeeper brachte eine neue Flasche.


  „Ihr Vater war der mächtigste Mann auf Marque. Sie war zwar seine siebzehnte Tochter, aber immer noch aus der Herrscherfamilie. Als ich sie heiratete, hielt ich meine Zukunft für gesichert – Macht, Einfluß, Zugang zu den höchsten Kreisen! Die Gilde weiß solche Verbindungen zu schätzen. Ich sage Ihnen, mein Freund, für eine Zeitlang ging ich auf goldenen Wolken.“ Das nächste Glas. „Aber es war nur ein Traum. Alles, was ich mit der Heirat besiegelt hatte, war mein Ruin.“


  Dumarest glaubte zu verstehen. „Sie hat Sie verlassen?“


  „Sie hat mich bankrott gemacht! Auf Marque ist ein Ehemann für die Schulden seiner Frau verantwortlich.


  Die Gilde half mir aus dieser Knechtschaft heraus, aber ich stand mit leeren Händen da. Keine Frau mehr, keine einflußreiche Stellung, nichts außer einer kleinen, zeitweiligen Unterstützung. Und darum bin ich auf Scar.“


  „Und Sie trinken und träumen von dem, was hätte sein können“, sagte Dumarest. „Sie quälen sich durch eine schlimme Vergangenheit, anstatt nach vorne zu schauen. Sie überraschen mich. Ein Mann mit Verantwortung sollte nicht so sentimental sein.“


  „Ein Mann sollte auch nicht einer Legende nachjagen!“ entgegnete Meoud heftig. Er hatte zuviel getrunken und zuviel gebeichtet, doch der Winter und seine finstere Zukunft nagten an ihm. „Ich habe die Geschichten gehört, mein Freund. Ich weiß, warum Sie lieber in den Slums wohnen als hier in der Station, und wonach Sie die Leute fragen. Die Erde! Wie kann ein Planet so einen Namen haben? Alle Welten haben Erde. Warum also heißt Scar nicht Dreck oder einfach nur Boden? Das wäre genauso nichtssagend.“


  Dumarest sah auf seine Hand, die das Glas fest umschloß. „Die Erde ist keine Legende“, sagte er leise. „Es gibt diesen Planeten wirklich, und eines Tages finde ich ihn.“


  „Doch eine Legende!“ Meoud füllte sein Glas. „Sind Sie nur wegen ihr nach Scar gekommen?“


  „Ich war vorher auf Crane, und davor auf Zagazin, auf Toom, auf Hope.“ Dumarest betrachtete seinen Ring. „Auf Solis, und davor auf…“ Er zuckte die Schultern. „Ist das wichtig? Das Schiff, das mich herbrachte, war einfach das erste, mit dem ich Crane verlassen konnte.“


  Meoud runzelte die Stirn. „Einfach?“


  „Es gab nichts, das mich noch auf Crane festgehalten hätte, und das Schiff flog in die richtige Richtung, weg vom galaktischen Zentrum und tiefer hinein in die Randgebiete. Wo die Erde liegt, stehen die Sterne nicht dicht.“


  „Das gilt für viele einsame Planeten“, gab der Verwalter zu bedenken.


  „Stimmt. Aber die Erde hat am Tag einen blauen Himmel und bei Nacht einen silbernen Mond. Und ich werde die Sternbilder wiedererkennen, wenn ich sie wieder sehe. Meoud, falls Sie irgend jemanden von der Erde reden hören, lassen 3ie es mich wissen?“


  Der Verwalter nickte und starrte in sein Glas. Ich werde ihn davon überzeugen, dachte er, daß er einer Illusion nachläuft, einer Traumwelt, die er sich wohl als Kind aufgebaut hat, um einer harten Realität zu entfliehen. Aber wer bin ich, daß ich einem Mann seinen Traum rauben soll – seinen Traum und den Sinn seines Lebens!


  Er trank in dem Wissen, daß manche Dinge besser unausgesprochen blieben.


  Dumarest ließ ihn mit sich und dem Wein allein. Die Stationsgebäude ließen jede ernsthafte Betriebsamkeit vermissen. Wer in dieser Jahreszeit auf Scar war, war dies aus Gründen der Pflicht oder irgendwelcher Verträge. Wer keinen Dienst in der Station zu versehen hatte, lag im Kältetiefschlaf bis zum Anbruch des Sommers oder gehörte zu den Bedauernswerten, die ein menschenunwürdiges Dasein in den Slums der Unterstadt fristen mußten: Reisende, die das Schicksal auf eine Welt verschlagen hatte, auf der es für sie nichts zu verdienen gab. Und ohne Geld gab es keine Passage, um Scar zu verlassen, nicht einmal auf dem Unterdeck.


  Ewan sah auf, als Dumarest an seinem Tisch vorbeikam.


  „Earl! Tu mir den Gefallen und schau mir zu. Ich brauche Übung.“


  „Du bist geschickt genug“, sagte Dumarest. „Ich kann dir nichts Neues beibringen.“


  „Aber ich möchte dein Urteil hören.“ Der Spieler erklärte: „Ich will etwas versuchen. Hier, ich drehe die Schalen und bringe diese kleine Kugel unter eine von ihnen. Das geschieht so schnell, daß du es nicht siehst. Die Kugel ist fort, also unter welcher Schale liegt sie? Wenn du richtig rätst, bekommst du fünf Münzen von mir. Umgekehrt ich von dir auch.“


  „Du hast die besseren Chancen“, meinte Dumarest. „Eins zu zwei.“


  Ewan zuckte die Schultern. „Die Bank muß ja etwas dabei verdienen. Also zeig mir die richtige Schale.“


  Dumarest lächelte und legte die Hand auf eine. Es war jene, an deren Finger der Ring saß. Mit der anderen drehte er blitzschnell die beiden verbleibenden Schalen um. Unter keiner hatte die Kugel gelegen.


  „Diese hier, Ewan. Wo ist mein Gewinn?“


  Ewan blickte ihn finster an. „Das war Betrug. So macht man das Spiel nicht.“


  „Ich schon, und andere werden es auch tun. Laß es dir eine billige Lektion sein. Bleibe bei Karten und Würfeln. Das ist sicherer.“


  Ewan schob ihm das Geld zu. „Es sei denn, du tust dich mit mir zusammen, Earl. Ein Fünftel aller Gewinne für dich, wenn du für mich den Aufpasser und Leibwächter spielst.“


  Dumarest schüttelte den Kopf.


  „Dann ein Viertel? Höher kann ich nicht gehen. Ich muß die Konzession bezahlen und Kapital für die nächste Saison haben. Überlege es dir, Earl. Ein Viertel ist viel Geld. Zu verlieren hast du bei dem Job nichts, und es springt mindestens eine Hochpassage für dich heraus.“


  Der Spieler seufzte, als Dumarest kein Interesse zeigte.


  „Was willst du sonst machen, um an Geld zu kommen? Den Führer für ein paar fette Touristen? Dein Leben riskieren auf der Suche nach seltenen Sporen? Pilze für die Verarbeitungshallen sammeln? Geld läßt sich leichter verdienen. Du bist schnell und hast gute Reaktionen. So wie du aussiehst, überlegt es sich jeder zweimal, bevor er Ärger macht. Ein Drittel, Earl! Das ist aber das letzte Angebot. Und?“


  „Danke, Ewan. Aber die Antwort bleibt nein.“


  „Ganz sicher nicht?“ Ewan machte einen letzten Versuch. „Ein Spielbetrieb ist der beste Ort, um Neuigkeiten zu hören. Fast alle Neuankömmlinge wollen ihr Glück versuchen und reden, während sie’s tun.“ Er nahm ein Kartenhäufchen und ließ die Ecken unter den Daumen flitschen. „Auch das kann dich nicht reizen?“


  „Falls ja, werde ich dich’s wissen lassen“, sagte Dumarest. Er zögerte. Hatte Ewan ihm gerade etwas mitzuteilen versucht? Er widerstand dem Impuls, es jetzt herauszufinden. Zwei Männer waren tot, und je weniger darüber gesagt wurde, desto besser.


  Er ging weiter und blieb dort stehen, wo farbige Hologramme verschiedene Pilzarten in allen Stadien ihrer Entwicklung zeigten. Alle waren genau gekennzeichnet. Die Projektoren gehörten der Gesellschaft, die die Verarbeitungsindustrie unterhielt, und diese besonderen Pilze waren jene, die sie benötigten.


  „Einfach, sicher und problemlos“, sagte eine ironische Stimme von der Seite. „Du brauchst dich nur in ein Känguruh zu verwandeln, Earl, und in einen Kleinlastwagen setzen. Du fährst los und sammelst ein paar Tonnen Pilzfleisch, und mit Glück kriegst du soviel Geld dafür, daß du eine weitere Woche lang davon leben kannst.“


  „Niemand zwingt dich dazu, oder?“ entgegnete Dumarest.


  Heldar hustete und hielt sich die Hand vor den Mund, als er nach Luft rang. „Verdammte Sporen!“ keuchte er. „Eine in der Lunge ist eine zuviel.“ Zornig blickte er auf die Hologramme. „Du weißt ja nichts. Wenn man Hunger hat und kein Geld, übersieht man das Kleingedruckte schnell. Man will einfach nur etwas in den Bauch bekommen.“


  „Du siehst nicht unterernährt aus. Also warum beklagst du dich?“


  Wieder bekam Heldar einen Hustenanfall. „Du kannst große Reden halten, Earl, du hast ja Geld. Du kannst…“


  Er unterbrach sich und legte den Kopf in den Nacken. Jeder tat es. Auch Dumarest folgte dem Blick zur Decke. Die plötzliche Stille war fast greifbar.


  Wochenlang waren die Ohren der Männer vom ununterbrochenen Trommeln des Winterregens betäubt gewesen.


   


   


  2.


   


  Der Kapitän überschlug sich mit seinen Entschuldigungen: „Mein Lord“, sagte er dienernd, „meine Lady. Ich bedauere zutiefst, Euch mitteilen zu müssen, daß wir nicht mehr auf Kurs sind.“


  Jocelyn hob eine Braue. „Sie bedauern es?“


  Seine Gemahlin wurde konkreter. „Warum?“ fuhr sie den Kapitän an. „Wie kann es dazu kommen? Sind Sie nicht mehr dazu in der Lage, einen einfachen Kurs von Stern zu Stern zu steuern?“


  Der Offizier verbeugte sich hoch tiefer. Als Führer des einzigen Raumschiffs des Herrschers von Jest befand er sich in einer beneidenswerten Position. Und wenn er manchmal auch wünschte, daß das Schiff ein wenig moderner wäre, so behielt er solche Gedanken für sich.


  „Wir gerieten in die Ausläufer eines interstellaren Sturms“, versuchte er zu erklären.


  „Die starken Magnetkräfte beeinflußten unsere Instrumente und bewirkten eine Verzögerung des Fluges um etwa drei Tage. Natürlich, falls Ihr es wünscht, kann ich die Geschwindigkeit erhöhen.“


  Was Sie schon lange hätten tun können, dachte Jocelyn. Also weshalb überhaupt diese Meldung? Nur aus Furcht. Um sich gegen mögliche Spione und Verräter abzusichern, gegen den Ehrgeiz jüngerer Offiziere, die hinter seinem Rücken berichten könnten.


  „Mein Lord?“ Der Kapitän schwitzte. „Meine Lady?“


  „Dafür sollte man Ihnen das Kommando entziehen!“ schnappte Adrienne. „Ich werde&!“


  „Du wirst nichts Unbedachtes tun“, unterbrach Jocelyn sie. „Du kannst dem Mann keinen Vorwurf für das machen, was die Naturelemente verursachten. Außerdem pflegen wir auf Jest nicht die barbarischen Bestrafungsmethoden gewisser anderer Welten.“


  „Barbarisch!“ Er hatte sie getroffen. Auf ihren dünnen Wangen erschienen rote Farbtupfer.


  Sie kniff die Augen halb zusammen. „Spielst du etwa auf Eldfane an?“


  „Habe ich den Namen deiner Heimatwelt genannt?“ Jocelyn lächelte sie hintergründig an.


  „Du bist zu empfindlich, meine Liebe, und zu schnell beleidigt. Aber das ist weniger dein Fehler als der von jenen, die dich erzogen haben. Sie gewöhnten dir als Kind das Lachen ab, und das war grundverkehrt. In diesem Universum, meine geliebte Gattin, ist das Lachen die einzige Antwort, die ein Mann seinem Schicksal geben kann, die einzige Herausforderung, die er den Göttern ins Gesicht schleudern kann.“


  „Aberglaube!“ Aus ihrem Zorn wurde Verachtung. „Mein Vater warnte mich vor deinen Verrücktheiten. Und deshalb…“ Sie unterbrach sich, als ihr klar wurde, daß der Kapitän zuhörte. „Wieso lungern Sie noch hier herum?“


  „Meine Lady.“ Seine Verbeugungen waren wie die eines programmierten Automaten. „Mein Lord. Ich warte auf Eure Befehle.“


  „Gelten die alten nicht mehr?“ tat Jocelyn überrascht. „Sind wir nicht immer noch auf dem Weg nach Jest?“ „Das waren wir vor dem Sturm, mein Lord. Natürlich wird der Kurs korrigiert werden, doch augenblicklich befinden wir uns gleich weit entfernt von Jest und von Scar. Das bedeutet, daß wir bei gleicher Geschwindigkeit und in der genau gleichen Zeit sowohl den einen, als auch den anderen Planeten erreichen können.“ Der Kapitän holte tief Luft. „Ich bin kein abergläubiger Mensch, mein Lord, doch manchmal scheinen sich die Wege des Schicksals auf die seltsamsten Weisen zu offenbaren.“


  „Zum Beispiel in Form eines Magnetsturms, eines Versagens der Instrumente?“ Jocelyn nickte bedächtig. „Nur ein Zufall? Sie könnten recht haben, Kapitän. Sie denken, wir sollten nun Scar anfliegen?“


  Der Offizier machte die obligatorische Verbeugung. „Diese Entscheidung ist Euch vorbehalten, mein Lord.“


  Und der Spott, sollte die Reise kein Ergebnis bringen, dachte Jocelyn. Doch konnte irgendeine Reise jemals umsonst gemacht werden? Jest wartete mit den ewig gleichen Problemen auf ihn und konnte ruhig auch noch etwas länger warten. Adrienne gegenüber würde es fast zuvorkommend sein, die Ankunft noch zu verzögern. Sie war an eine sanftere Welt und an weniger Freiheit gewöhnt. Erst einmal auf Jest und als Königin inthroniert, würde sie Probleme genug bekommen.


  Er musterte sie, registrierte die unüberschaubare Arroganz ihres Profils, die herrschaftsbewußte Haltung des Kopfes. Es war seltsam, daß fast immer jene die größte Würde zur Schau stellten, die den wenigsten Grund dazu hatten. Seltsam, wie nackte Tatsachen durch geschwungene Worte und erhabenes Auftreten übertüncht werden konnten.


  Er, der Herrscher von Jest, hatte die Tochter von Elgone zur Frau genommen, des Ältesten von Eldfane. Wer an eine Liebesheirat glaubte, hatte keine Augen im Kopf oder war ganz einfach dumm. Als Mitgift hatte sie ihm hunderttausend Tonnen Rohstoffe, die Einkünfte ihres Grundbesitzes auf Eldfane, eine Million Krediteinheiten zur Verwendung auf ihrem Planeten und die Dienste eines Ingenieurteams für ganze drei Jahre mit in die Ehe gebracht.


  Und ein veraltetes Raumschiff versprochen, sobald eines zum Kauf stand.


  Letzteres bedeutete ihm nichts. Die Rohstoffe waren bereits unterwegs. In Spezialbehältern waren sie in den Raum geschossen worden, würden von der Schwerkraft von Jest eingefangen werden und im Orbit um den Planeten darauf warten, daß er sie mit seinem einzigen Schiff aufsammelte. Die Einkünfte aus dem Anwesen konnten stagnieren, die Krediteinheiten durch Inflation aufgefressen werden. Und das Ingenieurteam konnte sich zwar als nützlich bei der Beratung von Problemen erweisen, doch ihre Vorschläge und Anregungen würden sich kaum ohne entsprechende technische Mittel realisieren lassen.


  Am Ende würde ihm nur eine launige Ehefrau auf dem Doppelthron bleiben.


  Sonst nichts?


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, das er sich schon als Kind angeeignet hatte, und das seine Waffe gegen Verletzungen, Schmerz und hoffnungslose Verzweiflung war.


  Lächeln. Alles als einen Scherz auffassen. Nur so läßt sich der Verstand behalten!


  „Meine Liebe“, sagte er zu Adrienne. „Wir müssen eine Entscheidung treffen – Jest oder Scar. Das läßt sich auf viele Arten machen. Eine Münze werfen, zum Beispiel, oder erraten, durch welche Tür der Erste Offizier beim nächsten Besuch kommen wird. Natürlich geht es auch mit logischem Überlegen.“


  Ihre dünnen Nasenflügel verfärbten sich weiß, als sie ihren Ärger herunterschluckte. „Ist dies der Augenblick für dumme Scherze?“


  Er lächelte. „Kann ein Scherz jemals dumm sein?“


  „Auf Eldfane“, sagte sie heftig, „wissen wir, wie wir Leuten mit ähnlichen Vorstellungen ihre Dummheit austreiben. Das Leben ist eine ernste Angelegenheit und kein Narrenhaus.“


  „Ihr macht es ernst, indem ihr Peitschen, Säuren und Feuer gebraucht“, erwiderte Jocelyn.


  „Und auf Eldfane klingt es häßlich, wenn jemand lacht.“ Er sah die Sinnlosigkeit der Unterhaltung ein und winkte ab. Solange Adrienne ihren Teil des Ehekontrakts einhielt, mußte er zufrieden sein: Kredit, reichlich Nahrung, die Hilfe von geschulten Spezialisten, und vor allem einen Sohn.


  Der Kapitän räusperte sich. „Darf ich einen Vorschlag machen, mein Lord?“


  Jocelyn nickte.


  „Das Problem könnte durch jemanden gelöst werden, der in solchen Fragen bewandert ist.


  Der Cyber würde sicherlich gerne helfen.“


  Jocelyn runzelte die Stirn. Yeon hatte er fast vergessen, den letzten Teil von Adriennes Mitgift, ihr mitgegeben auf besonderen Wunsch von Elgone. Jocelyn hatte ihn nur widerstrebend akzeptiert, denn einem Mann gegenüber, der nicht lachen konnte, hatte er ein instinktives Mißtrauen.


  „Danke, Kapitän“, sagte Adrienne, bevor Jocelyn etwas einwenden konnte. „Wenigstens ein guter Vorschlag. Bitten Sie den Cyber zu uns.“


  „Nein“, sagte Jocelyn.


  Sie drehte sich um und starrte ihn an, die dünnen Brauen über angriffslustigen Augen zusammengezogen. „Mein Gemahl?“


  Jocelyn seufzte. „Also gut“, gab er sich geschlagen. „Tun Sie, was Ihre Hoheit verlangt, Kapitän.“ Immerhin – sie war seine Frau.


  Es dauerte nur Minuten, bis Yeon erschien, eine lebende Flamme im leuchtenden Scharlachrot seines Umhangs mit dem Symbol des Cy-Clans auf der Brust. Er blieb vor Jocelyn stehen, die Hände in den weiten Ärmeln des Gewandes verborgen.


  „Ihr habt nach mir geschickt, mein Lord?“


  „Ich war so frei.“ Jocelyn nickte zu Adrienne in ihrem kostbaren Ledersessel hinüber.


  „Möchtest du ihm unser Problem erläutern?“ Er zuckte die Schultern, als sie abwinkte. „Gut, dann tue ich es.“


  Als er damit fertig war, blieb der Cyber schweigend stehen.


  „Sie wissen die Antwort nicht?“ Jocelyn fühlte eine stille Befriedigung darüber, dem Mann eine Nuß zu knacken gegeben zu haben, mit der selbst er vielleicht nicht zurechtkam. Es wäre einem kleinen privaten Sieg gleichgekommen. Doch das änderte sich schnell.


  „Mein Lord, ich weiß nicht recht, was ich für Euch tun soll.“


  „Ich dachte, es wäre ganz einfach. Sollen wir nach Jest fliegen, oder nach Scar?“


  „Das ist allein Eure Entscheidung, mein Lord. Was ich tun kann, ist, Euch gewisse logische Folgen bestimmter Aktionen aufzuzeigen, die Ihr unternehmen werdet. Doch in diesem Fall fehlen mir die notwendigen Informationen.“ Seine Stimme verriet kein Gefühl, das Ergebnis eines harten Trainings, das jeden Faktor ausschalten sollte, der nicht in den Bereich reiner Logik gehörte. Sie war so neutral wie der ganze Mann.


  Ein Neutrum! dachte Jocelyn angewidert. Eine Maschine aus Fleisch und Blut, unfähig, auch nur die geringsten Gefühle zu empfinden. Ein Geschöpf, das keine andere Befriedigung kennt als die Bestätigung seines abstrakten Denkens. Aber gerissen! Gib ihm eine Handvoll Daten, und er baut dir daraus ein Gerüst dessen, was das Eintreffen bestimmter Entwicklungen unweigerlich nach sich ziehen wird!


  „Gibt es irgend etwas, das Sie uns über Scar sagen können?“ fragte Adrienne den Cyber.


  Yeon drehte sich zu ihr um. Sein kahlgeschorener Schädel glänzte in der Beleuchtung wie ein Totenkopf, über den sich die zartgelbe Haut spannte, kalt gegen den warmen Hintergrund der zurückgeschlagenen Kapuze. „Scar, meine Lady, ist eine kleine Welt mit einer besonderen Ökologie. Das Jahr hat neunzig Tage, und da der Planet keine Eigenrotation besitzt, sind die Jahreszeiten äußerst kurz. Der Winter dauert dreißig Tage lang, an denen es an einem Stück regnet, und genauso lang ist der sehr heiße Sommer. Der Rest teilt sich in Frühling und Herbst. Die Bevölkerung wechselt und besteht in der Hauptsache aus Touristen.“ Joecelyn räusperte sich. „Und was sonst noch?“


  „Ihr meint die Exporte, mein Lord?“


  „Und alles andere, was von Interesse sein kann.“


  „Die Vegetation besteht fast ausschließlich aus Pilzen, also Sporenträgern. Es gibt nützliche und parasitäre Arten von verschiedener Ausprägung und Größe. Eine eigene Industrie läßt bestimmte Arten ernten und verarbeitet sie zum Verkauf an andere Welten. Davon abgesehen, bietet der in der Frucht stehende Planet den Touristen und vielen Künstlern ästhetische Anreize.“


  „Sporen“, murmelte Jocelyn nachdenklich. „Haben Sie eigentlich schon die Informationen verarbeitet, die Sie über Jest anforderten?“


  „Bisher noch nicht, mein Lord.“


  „Dann wäre es jetzt nur Zeitverschwendung.“ Jocelyn läutete nach dem Kapitän. „Wir fliegen Scar an.“


  „Ist das dein Ernst?“ fragte Adrienne ironisch. „Du wirfst keine Münze? Du liest nicht im Kaffeesatz? Diese Entscheidung beruht doch ganz sicher nicht auf Logik?“


  „Manchmal, meine Liebe“, sagte er honigsüß, „braucht das Schicksal keine Zeichen zu setzen.“ Er blickte auf, als der Kapitän die Kabine betrat. „Nach Scar“, befahl er. „Wann werden wir dort sein?“


  Der Offizier schürzte die Lippen. „Bei Frühlingsanfang, mein Lord. Selbstverständlich kann ich den Flug auch beschleunigen.“


  „Nein“, entschied Jocelyn. „Ganz gleich, wohin man will, der Frühling ist immer eine gute Zeit.“


  Als er allein war, holte er eine Münze aus der Tasche und betrachtete ihre beiden Seiten. Die eine zeigte das Gesicht seines Vaters, die andere das Wappen von Jest. Mit seinem Daumennagel kratzte Jocelyn eine Narbe in das Gesicht.


  „Fügung des Schicksals“, murmelte er und warf die Münze.


  Er lächelte, als er auf das Abbild des Vaters blickte.


  Del Meoud verließ sein Büro und war augenblicklich von den wirbelnden roten Nebeln geblendet. Schnell und ungeduldig schob er sich den Infrarotfilter vor die Augen. Sofort sah er die Gestalten der Männer als leuchtende Phantome vor dem strahlenden Hintergrund.


  „Sergi!“ brüllte er. „Sergi, wo stecken Sie?“


  Der Ingenieur war groß, massig und besaß einen Stiernacken. Seine Stiefel und Hosen waren schlammbespritzt, von einem breitkrempigen Hut tropfte Wasser. Der Infrarotschutz vor der oberen Gesichtshälfte ließ den Mann fast roboterhaft aussehen. „Verwalter?“


  „Sie halten die Zeit nicht ein“, sagte Meoud. „Die Gebläse um die Oberstadt sollten längst arbeiten. Warum tun sie das nicht?“


  „Pannen“, knurrte der Ingenieur. „Immer nur Pannen! Der Reaktor hätte jetzt schon die volle Leistung bringen müssen. Die Gebläse sind in Ordnung und warten nur auf Energie. Aber was kümmert das die Elektriker! Nur nichts überstürzen, sagen sie mir. Nichts unternehmen, bevor der Reaktor nicht gründlich überprüft worden ist.“ Er spuckte in den Schlamm. „Wenn Sie mich fragen, die Kerle haben nur Angst, ihre feinen Hände könnten schmutzig werden. Mit einer Handvoll Männern aus den Slums wäre mir besser gedient.“


  Meoud verzog das Gesicht. Es war immer das gleiche. Jedes Jahr im Frühling schwor er sich, daß es nicht wieder vorkommen würde – und jedesmal war es dann doch wieder so. Eines Tages würde der Sommer da sein, bevor die notwendigen Arbeiten getan waren, und dann hatte er auch von der Gilde keinen Schutz mehr zu erwarten.


  Er drehte sich um, als ein Mann durch den Nebel auf ihn zukam.


  „Verwalter?“


  „Was gibt es, Langel?“


  „Ich brauche zusätzliche Männer. Wenn Sie das Gebiet übersprüht haben wollen, brauche ich mehr Hilfskräfte.“ Langel gehörte wie Sergi zur dauernd auf Scar lebenden Instandhaltungstruppe.


  „Und wenn ich nun keine Arbeiter mehr habe?“ fuhr Meoud ihn an. Er zeigte auf Sergi.


  „Fragen Sie ihn. Er braucht seine Leute im Moment nicht.“


  „Ich brauche sie doch, um die Gebläse auszurichten. Außerdem können Sie mit dem Sprühen nicht anfangen, bevor die Trockengebläse in Betrieb sind – oder die ganze Mannschaft fährt zur Hölle.“


  Es stimmte. Meoud fluchte, als er sich des Problems wieder bewußt wurde. Das Schlimme auf Scar war, daß alles in so kurzer Zeit getan werden mußte, wenn der Frühling erst einmal da war. Dann hörte der Dauerregen auf, die Sonne kam über den Horizont, und sofort war die Luft voll von Nebel, wenn die Hitze des roten Riesen das aufgestaute Wasser aus dem Boden verdampfen ließ.


  Dies waren denkbar ungünstige Umstände, um die Wohnbereiche der Oberstadt für die Ankunft der reichen Gäste vorzubereiten, die Schutzgebläse herzurichten, das ganze Land mit sporenabtötenden Mitteln zu übersprühen, das Landefeld zu säubern, die Warenhäuser zu desinfizieren und alles übrige zu tun, um die Station sowohl sicher als auch attraktiv zu machen.


  „Zusätzliche Arbeitskräfte also“, sagte Meoud, „aus den Slums der Unterstadt. Wir können ihnen die nötige Kleidung geben, und sie werden froh sein, etwas verdienen zu können. Ich kann mir nicht denken, daß einer von Ihnen beiden das arrangieren möchte?“


  „Ich habe zu tun“, sagte Langel rasch. „Zu beschäftigt, um in diesen stinkenden Dreckhaufen hinunterzugehen.“


  „Sergi?“


  „Das gleiche.“ Der Ingenieur drehte sich zur Seite und tat, als zwinge ihn etwas zur Konzentration. „Da gibt es Ärger. Wir sehen uns später, Verwalter.“


  Wuterfüllt schritt Meoud durch den Nebel, den Schlamm, die rote Glut der steigenden Sonne davon. Auch wenn Langel und Sergi jetzt nicht hier gebraucht worden wären, hätte er nicht die Möglichkeit besessen, sie zu zwingen. Die Slums im Frühling! Kein Mensch würde die Sicherheit der Station jetzt freiwillig verlassen.


  Voraus, nahe der Raumhafenabsperrung, sah Meoud die Umrisse einer kleinen, transportablen Kirche. Trotz des ziehenden Nebels warteten eine Reihe von Männern vor ihrem Eingang.


  Meoud wußte, daß es ihnen nicht in erster Linie um den geistlichen Beistand ging, sondern um das Brot der Vergebung, nachdem sie gebeichtet und unter dem Gnadenlicht gesessen hatten. Es bestand aus einfachen, aber nährreichen Konzentraten.


  „Sie brauchen Hilfe, Bruder?“


  Der Verwalter drehte sich um und starrte auf die Gestalt in der armseligen, selbstgenähten Kutte. Auf der Kapuze hatten sich Wasserrinnsale gebildet, die nackten Füße in den Sandalen waren voller Schlamm, doch der Mönch sah nicht so aus, als brauchte er Mitleid. Bruder Glee, körperlich eher schmächtig, besaß einen starken Willen. Geistig war er ein Riese. Er wartete geduldig auf eine Antwort, in einer Hand seine leere Plastikschale.


  Meoud deutete darauf. „Kein Glück heute, Bruder?“


  „Es hat noch niemand gespendet“, sagte der Mönch mit ruhiger Stimme. „Auf Scar hat im Frühling jeder zu tun, und in solchen Zeiten vergessen die Menschen oft ihre weniger glücklichen Brüder.“


  „Nicht nur im Frühling“, sagte Meoud. „Ich habe Ihnen angeboten, auf meine Kosten in der Kantine zu essen, Bruder, und Sie können eine der Fertighütten als Ihre Kirche benutzen.


  Oder ist es so wichtig für Sie, wie die Tiere im Schmutz zu leben?“


  „Ja“, antwortete Glee. „Sie sind sehr großzügig, Verwalter Meoud, doch fehlt Ihnen das Verständnis für viele Dinge. Wie dürften wir zu den Unglücklichen gehen und predigen, ohne ihr Leid zu teilen? Wie sollten sie dann Vertrauen und Glauben für uns und an die Botschaft finden, die wir ihnen bringen?“


  „Alle Menschen sind Brüder“, murmelte Meoud. „Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, Bruder. Aber es gibt viele, die diese Auffassung nicht mit Ihnen teilen.“


  „Unsere Botschaft ist sehr viel umfassender“, erklärte der Mönch geduldig. „Sie lautet: ‚Tue dem Nächsten das, was du willst, das er dir tut!’ Das sollte der Leitgedanke jedes intelligenten Wesens sein.“ Er deutete auf die Schlange der Wartenden. „Halten Sie sich eines vor Augen, Verwalter Meoud: Hier stehe ich in der Gnade des Herrn! Denken Sie immer daran, und alles andere wird wie von selbst kommen.“


  Er winkte nicht mit der Schale. Der Verwalter war beeindruckt und bereit, etwas zu geben.


  Doch das auszunützen, wäre einer Überrumpelung durch geschickt gewählte Worte gleichgekommen. Bruder Glee verstand genug von Psychologie, um zu wissen, daß eine jetzt gegebene Spende später die Verärgerung des Verwalters nach sich ziehen würde. Niemand dachte gerne daran zurück, daß er überrumpelt worden war.


  „Ich brauche Männer“, sagte Meoud endlich, „kräftige Männer, die bereit sind, zu arbeiten und Befehlen zu gehorchen. Sie werden für jeden Arbeitstag eine volle Nahrungsration erhalten.“


  „Und Bezahlung?“


  „Einer Doppelration entsprechend.“ Meoud hatte keine Zeit, sich auf Feilschereien einzulassen. „Dreifache Ration für jeden Mann, Nahrung für acht Tage. Reicht das?“


  „Würden Sie dafür arbeiten, nachdem Sie den ganzen Winter über hätten hungern müssen?“


  „Ja“, sagte Meoud entschieden. „Wenn ich am Verhungern wäre, würde ich für das Essen allein schuften.“


  „Aber haben Sie jemals wirklich hungern müssen, Verwalter?“


  „Nein“, mußte Meoud zugeben. „Nahrung, solange sie arbeiten, und genug Lohn, um für jeden Arbeitstag drei weitere Tage essen zu können. Sie dürfen mir glauben, Bruder, mehr kann ich nicht anbieten.“


  „Ich glaube es“, sagte der Mönch, „und danke Ihnen im Namen der Armen.“


  Der Mann war klein und dick, schwitzte und zeigte einen ängstlichen Gesichtsausdruck.


  „Mein Herr!“ rief er. „Einen Augenblick bitte!“


  Dumarest blieb mit halbem Interesse stehen. Ein Stück weiter winkte ihm jemand.


  „Sie sind ein Mann mit Erfahrung“, sagte der Verkäufer. „Ich sehe das auf den ersten Blick.


  Sie kennen diese Welt, mein Herr.“


  Seine Stimme war schrill und geschult. Er stand vor seinen Waren, die auf einem der Verkaufsstände des Stationsgebäudes ausgebreitet waren. Die Bar und die Kantine waren nun von Männern belagert, kein Tisch war mehr frei. Der Sommer stand vor der Tür, überall herrschte hektische Betriebsamkeit. Dumarest sah Ewan mit seinen Schalen hantieren, um ihn herum eine Traube von Männern, die gerade aus ihrem Kältetiefschlaf erwacht waren. Die Luft war von dichtem Stimmengemurmel erfüllt.


  „Mein Herr!“ Der Verkäufer zupfte an Dumarests Ärmel. „Bitte schauen Sie sich diesen Schutzanzug an. Haben Sie jemals ein so leichtes Modell gesehen? Vollkommen säuresicher, und das ist erst der Anfang. Säuren, Feuer, Sporen, Gase und Schmutz – nichts vermag dieses besondere Material zu durchdringen. Nehmen Sie es in die Hände, mein Herr, befühlen und testen Sie es. Lassen Sie mich Ihre geschätzte Meinung darüber hören.“


  Nachdenklich untersuchte Dumarest den Anzug. Er war leicht und dehnbar. Dumarest interessierte das neuartige Material weniger als die Verschlüsse.


  „Sie widerstehen fünfzigfachem Atmosphärendruck und können dennoch mit einer Bewegung geöffnet werden, mein Herr. Die Filter sind dreifach, und das Absorptionsmaterial kann Schweiß vom sechzigfachen Eigengewicht aufsaugen. In solch einem Anzug können Sie in die dichtesten Pilzwälder des Planeten gehen, ohne Schaden zu nehmen.“


  „Haben Sie es versucht?“ fragte Dumarest.


  „Wie meinen Sie das, mein Herr?“


  „Haben Sie Ihre Anzüge persönlich getestet?“


  Der Mann lächelte. „Aber natürlich. Ich habe darin fünf Tage unter simulierten Bedingungen verbracht und…“


  „Aber nicht auf Scar“, unterbrach Dumarest ihn. „Nicht unter den wirklichen Bedingungen einer Expedition.“


  „Das nicht“, gab der Verkäufer zu. „Aber Sie haben volle Garantie auf die Anzüge. Nichts kann Ihnen darin passieren.“


  „Ich verstehe.“ Dumarest betrachtete die an den Schultergelenken sitzenden Systeme. „Was würde geschehen, wenn ich hinfiele und mit den Schultern im Morast steckte?“


  „Die Sauerstoffzelle arbeitet unter allen denkbaren Umständen.“


  „Und angenommen, zur gleichen Zeit explodiert ein Pilz und überschüttet mich mit gefährlichen Sporen?“


  „Dann beginnen die Filter zu arbeiten. Selbst Sporen von mikroskopischer Größe können sie nicht durchdringen. Mein Herr, ich bin bereit, einen der Anzüge unter jeder Bedingung zu tragen, die Sie vorschlagen, um seine Vorzüge zu demonstrieren.“


  „Dann ziehen Sie ihn an und schließen sich einer Expedition an. Falls Sie lebend zurückkommen, können Sie vielleicht nächstes Jahr etwas verkaufen.“


  Der Verkäufer wurde bleich. „Sie scherzen doch?“


  „Nein“, sagte Dumarest. „Mir ist es vollkommen ernst, aber Sie müssen Witze machen, wenn Sie Menschen zum Kauf Ihrer Anzüge animieren, die darin ihr Leben riskieren! Diese Männer“, er machte eine Geste in Richtung der anderen Verkäufer, „leben hier. Sie kennen Scar. Sie wissen, daß Sie für jeden von ihnen verkauften Anzug persönlich bezahlen werden, falls er versagt. Der Träger wird Sie finden, er oder seine Freunde. Bevor Sie ihnen Konkurrenz machen wollen, müssen Sie mehr vorweisen können als die Ergebnisse von unzureichenden Testversuchen.“


  Dumarest legte den Anzug zurück und ging zu dem anderen, der ihm gewinkt hatte. „Hallo, Zegun, Sie sehen betrübt aus. Raubt er Ihnen die Kundschaft?“


  „Noch nicht, Earl, aber als Sie sich interessiert zeigten, bekam ich es mit der Angst zu tun.“


  Zegun nahm einen seiner eigenen Anzüge in die Hände. „ Er versteht es, die Leute zu bereden. Er bietet zu niedrigen Preisen an. Ich kann da nicht mithalten.“


  „Das brauchen Sie auch nicht, solange er keine bessere Ware hat. Die Filter und die Sauerstoffzelle sitzen so, daß kein Mann allein sie auswechseln kann. Ist die Zelle einmal verbraucht, dann nützt einem Erstickendem auch das ganze schöne Design nichts. Wer geht dieses Risiko ein?“


  „Niemand“, sagte Zegun erleichtert. „Kaufen Sie einen Anzug von mir, Earl?“


  „Später. Heben Sie mir einen auf.“


  Dumarest ging weiter, bahnte sich einen Weg durch die Menge und spürte die Erregung, die gespannte Erwartung, die vor jedem Sommer aufs neue von den Menschen Besitz ergriff. Sie machten Pläne, suchten nach Partnern und versuchten von jenen zu lernen, die schon einige Expeditionen hinter sich hatten.


  Ein Anwerber auf einem Podest suchte nach Männern, die für seine Organisation arbeiten sollten. Er bot die Kosten für die Grundausrüstung plus einer Beteiligung am Gewinn an, vergaß jedoch zu erwähnen, daß die Grundkosten erst einmal hereingeholt werden mußten, bevor an eine Gewinnausschüttung zu denken war. Wer hart und lange genug schuftete, konnte mit Glück genug verdienen, um im Kälteschlaf auf die nächste Saison zu warten.


  Ein anderer bot eine Garantiesumme gegen eine Investitionsbeteiligung an.


  Ein dritter wußte angeblich genau, wo die Goldenen Sporen zu finden waren.


  Halb taub vom Gedröhn der Stimmen, trat Dumarest aus dem Vorraum ins Freie. Der Nebel verzog sich allmählich unter der roten und heißer werdenden Sonne, die wie ein riesiger Glutball am Horizont stand. Der Stern lag im Sterben, so wie Scar, so wie das ganze Universum. Doch sie und ihr Planet würden dem Rest des Weltalls lange vorausgehen.


  Dumarest schlug die Richtung ein, in der die kreischenden Ventilatorenblätter der Gebläse den Dunst auseinanderrissen. Er erreichte eine Region klarer Luft und sah vor sich die sauberen Wege und die Kuppeln der Oberstadt. Jede von ihnen war durch Röhrenkorridore mit den anderen verbunden, so daß die Bewohner ständig geschützt waren. Männer in schwerer Schutzbekleidung versprühten das Sporenvertilgungsmittel.


  Plötzlich unruhig, wendete er sich dem Landefeld zu. Die ersten Schiffe waren schon angekommen, beladen mit Vorräten, Versorgungsgütern, exotischen Nahrungsmitteln und Industriewaren. Und auch das übliche Gemisch aus harten Geschäftsleuten, Unterhaltern, Agenten und Abenteuersuchenden hatte sich bereits eingefunden. Sie kamen von vielen Planeten – junge Hoffnungsvolle, die glaubten, auf Scar schnell ein Vermögen machen zu können, und die alten Prospektoren, die das Fieber nicht mehr losließ.


  Natürlich gab es auch Reisende, jene, die bereit waren, für den geringen Preis einer Niedrigpassage die fünfzehnprozentige Sterberate in Kauf zu nehmen, eingefroren und zu neunzig Prozent tot. Wenige von ihnen würden Glück haben, die meisten in den Slums enden, und viele den Sommer nicht überleben.


  „Diese Narren!“ schimpfte eine Stimme hinter Dumarest. „Diese törichten, unwissenden Idioten! Warum tun sie es?“


  „Wegen des Abenteuers“, sagte Dumarest. „Wegen des Nervenkitzels und weil sie die Herausforderung lockt.“ Er drehte sich um. „So wie es bei dir war, Clemdish. Oder was sonst hat dich nach Scar gebracht?“


  Clemdish war klein und drahtig, reichte gerade bis zu Dumarests Schulter und hatte tiefliegende, zornige Augen und eine platte Nase. Er zeigte mit geballter Faust auf einer der Schiffe und die herauskommenden Passagiere.


  „Man hatte mich betrogen“, sagte er. „Der Lademeister hatte gesagt, daß das Schiff nach Wain fliegen würde.“


  „Aber du hattest noch Glück und kamst lebend an, wenn auch nicht auf Wain.“ Dumarest beobachtete die Passagiere. Natürlich konnte er nicht erwarten, ein bekanntes Gesicht zu entdecken, doch diese Männer waren wie er, rastlos, besessen vom Weltraum, ständig unterwegs.


  „Narren!“ erregte sich Clemdish wieder. „Wie, zum Teufel können sie glauben, hier etwas zu gewinnen! Sie sind gestrandet, nur wissen sie es noch nicht.“ Er rieb sich über die Nase.


  „Noch nicht, aber bald.“


  „Ach, hör auf“, sagte Dumarest.


  „Du hast Mitleid mit ihnen? Dann geh hin und heiße sie auf Scar willkommen. Schüttle ihnen die Hände.“


  „Du redest zuviel und meistens über Dinge, von denen du nichts verstehst. Hast du schon Pläne für den Sommer gemacht?“


  „Warum? Bietest du mir einen Job an?“


  „Möglich. Hättest du Interesse?“


  „Falls du die Suche nach Pilzen meinst, dann ja. Allerdings nur bei gleicher Beteiligung.“ Er legte den Kopf in den Nacken, als Triebwerksdonner die Luft erfüllte. „Was, zum Teufel ist das?“


  Ein Schiff senkte sich im Schutz seines Erhaftfeldes auf den Hafen herunter. Clemdish pfiff durch die Zähne.


  „Sieh dir das an, Earl! Wenn ich jemals einen Privatraumer gesehen habe, dann ist das einer.


  Wieviel Geld muß ein Mensch verdienen, bevor er sich sein eigenes Schiff leisten kann?“


  „Eine ganze Menge“, sagte Dumarest.


  „Dann hast du es hier vor dir.“ Clemdish kniff die Augen zusammen. „Was ist das für eine Bemalung auf der Hülle? Ein seltsames Muster. Ich weiß nicht, wohin damit, aber ich habe es bestimmt schon einmal gesehen.“


  „In einem Kartenspiel“, sagte Dumarest überrascht. „Es stellt einen Joker dar.“


  Gemeinsam beobachteten sie, wie das Raumschiff aufsetzte.
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  Jellag Haig saß etwas steif auf der Kante seines Sessels und starrte nachdenklich in seinen Pokal. Der Wein schimmerte tiefblau, schien Funken zu versprühen, als er in dem Kristallgefäß schwappte, reflektierte das Licht in tausend Saphirfacetten. „Unsere eigene Lese“, sagte Jocelyn, „von unter strenger Kontrolle mutierten Beeren. Ich würde gern Ihr Urteil hören.“


  Der Händler schob sich ein Stück im Sessel zurück. Natürlich erwartete man eine gewisse Schmeichelei von ihm. Nicht alle Tage war er schließlich Gast eines Monarchen – aber klug und erfahren genug, um zu wissen, daß ein Mann besser nie einen Höherstehenden kritisierte.


  Schon gar nicht, wenn er in dessen Raumschiff eingeladen worden war und sich ein gutes Geschäft anzubahnen schien.


  Bedächtig schwenkte er den Pokal unter der Nase. Der Wein besaß ein scharfes, sauberes Aroma, das an Eis, Schnee und kalte Polarwinde denken ließ. Aber da war auch noch etwas anderes, das er nicht definieren konnte. Er probierte ihn, ließ seine Zunge den herben Geschmack fühlen und trank erst dann in kleinen Schlucken.


  Er brauchte gar nicht zu schmeicheln.


  „Mein Vater arbeitete zehn Jahre lang an dem Rezept“, sagte Jocelyn, als er dem Händler nachschenkte. „Ich glaube, er machte an die tausend Versuche, bevor er zufrieden war. Wir nennen diesen Wein Zeitfeuer.“


  Jellag hob die Brauen. „Aus einem besonderen Grund, mein Lord?“


  „Sie werden es selbst herausfinden“, versprach Jocelyn. Er lächelte. „Sie sehen? Die volle Wirkung entfaltet sich nicht sofort. Junge Liebende wissen zu schätzen, was sie daran haben.


  Noch etwas davon?“


  Jellag rutschte im Sessel. „Ich bitte um Eure Vergebung und Euer Verständnis, mein Lord, doch für Männer in meinem Alter ist dieser Wein sicher kaum noch geeignet.“


  „Dann versuchen Sie diesen.“ Jocelyn stellte die Flasche fort und hob ein Gefäß hoch, in dem es rot schimmerte. „Dieser wird Ihnen mehr zusagen, mein Wort darauf.“


  Jellag nippte und wünschte sich, irgendwo anders zu sein. Diese hochgeborenen Familien und ihre Inzucht! Doch sie besaßen Macht und Einfluß, die er sich mit all seinem Geld nicht erkaufen konnte. Er blinzelte. Der Wein war von Scar, nur die Farbe hatte man verändert. Und was noch? Der Händler entspannte sich erst, als sein Gastgeber ebenfalls davon nahm.


  „Diese Sorte findet eher Ihre Zustimmung, Händler?“


  „Sie ist mir vertrauter, mein Lord.“ Jellag trank, etwas beschämt über sein Mißtrauen und bemüht, nicht unhöflich zu erscheinen. „Doch die andere ist amüsant. Bestimmt eignet sie sich ideal für einen Scherz.“


  „Sie mögen Scherze?“ fragte Jocelyn lächelnd.


  „Ich habe Sinn für Humor, mein Lord.“ Jellag trank erneut, obwohl er die sinnverwirrende Wirkung des Getränks schon spürte. War etwas hinzugefügt worden? Eine Droge, zu der sein Gastgeber das Gegenmittel besaß? „Mit Verlaub, mein Lord. Darf ich fragen, was Euch nach Scar geführt hat?“


  „Das Schicksal.“


  „Mein Lord?“


  „Eine Fügung.“ Jocelyn beugte sich vor. Sein Blick war plötzlich hart. „Glauben Sie an Fügungen? Glauben Sie daran, daß eine Macht, die wir nicht begreifen können, uns dann und wann vor die Wahl stellt, was wir tun sollen und was nicht? Was tun wir. wenn es geschieht?“


  Er wartete keine Antwort ab. „Wir überlassen die Entscheidung dem Glück oder handeln nach den Gesetzen der Logik. Ein kluger Mann wirft eine Münze.“ Er hob die Karaffe. „Noch etwas Wein?“


  Jellag biß die Lippen zusammen. War er an Bord gebeten worden, um mit einem Verrückten zu trinken? Nein, dachte er. Kein Verrückter. Ein seltsamer Kauz vielleicht, aber nicht verrückt. Für die Reichen galten die normalen Maßstäbe nicht.


  „Ich sprach mit dem Verwalter“, sagte Jocelyn leise. „Ich suchte den Rat eines Mannes, der etwas von seinem Geschäft versteht. Er nannte mir Ihren Namen. Wie lange besuchen Sie Scar schon?“


  „Viele Jahre, mein Lord.“


  „Und Sie machen Gewinne?“


  Jellag nickte.


  „Wie?“


  Jellag seufzte. „Ich kaufe und verkaufe, mein Lord. Seltene Sporen, falls solche angeboten werden, sonst nur nützliche. Scar ist reich an fungoidem Bewuchs. Jedes Jahr gibt es neue Mutationen und Arten, die durch natürliche Kreuzung entstehen. Doch natürlich existieren auch zahllose einheitliche Arten, die auf anderen Welten Gewinn bringen. Es gibt eine Saatfarm auf Inlan, die heute eine reiche Quelle von Nahrung und wertvollem Mutterboden ist. Sporen von Scar wurden dort ausgestreut. Die daraus hervorgehenden Pilze verwandeln Abfälle in fruchtbaren Humus. Auf Aye werden andere Kulturen herangezogen, die das Überhandnehmen von schädlichen Insektenvölkern verhindert. Ich könnte Euch viele weitere Beispiele geben.“


  „Gewiß“, meinte Jocelyn nachdenklich. „Ich muß mich entschuldigen, weil ich glaubte, einen einfachen Händler vor mir zu haben. Sie sind mehr, ein Experte auf Ihrem Gebiet, ein Mykologe. Ich nehme an, Sie kultivieren und testen die verschiedenen Sporen selbst, bevor Sie sie einkaufen?“ „Nicht unbedingt, mein Lord“, gestand Jellag. „Dafür ist die Saison zu kurz. Ich vertraue auf mein Labor. Doch wenn ich auf Scar ankomme, habe ich eine ungefähre Vorstellung von dem, was ich brauche: Sporen, die beispielsweise in die schmälsten Felsspalten eingesetzt werden können, um den Stein anschließend durch ihr Wachstum zu sprengen. Oder andere, aus denen baumhohe Pilze wachsen, um großen Landgebieten Schatten zu spenden. Es gibt Arten, die die Wirtschaft eines ganzen Planeten ankurbeln, etwa als Grundstofflieferanten für Kosmetika oder Drogen. Der Wohlstand vieler Welten kann vom intelligenten Einsatz von Sporen abhängen, mein Lord.“ Jellag blinzelte, selbst von dem Stolz überrascht, der ihn plötzlich erfüllte. Und warum sollte ich nicht stolz auf mich sein? Ein Spezialist! Ein Weltenarchitekt!


  Jocelyn schenkte ihm neuen Wein ein. „Sie sind äußerst klug, mein Freund. Auf Jest wären Sie uns sehr willkommen.“


  „Danke, mein Lord.“


  „Höchst willkommen“, wiederholte Jocelyn bedeutungsvoll. „Ich glaube an die Macht des Schicksals. Es hat den Anschein, als habe das Schicksal mich hierher geführt.“ Er trank und beobachtete sein Gegenüber über den Rand des Pokals. „Sie haben eine Familie?“


  „Eine Frau und zwei Töchter, mein Lord. Die älteste ist schon verheiratet und hat zwei eigene Kinder.“


  „Sie können sich glücklich schätzen, Großvater zu sein. So wie Ihre Enkel glücklich über einen Großvater sein dürfen, der für ihre Zukunft vieles tun kann.“ Er hob seinen Pokal. „Auf Ihre Familie!“


  Das glauben sie mir daheim nie! dachte Jellag Haig.


  Der Herrscher einer Welt trinkt mit mir auf ihr Wohl! Seine Hand zitterte leicht, als er Jocelyns Beispiel folgte. „Und nun, mein Freund“, sagte Jocelyn, „erzählen Sie mir mehr von Ihrem faszinierenden Beruf.“


  Adrienne stürmte in ihre Kabine, die Nasenflügel weiß vor Zorn, die Augen glühend. „Dieser Narr!“ rief sie. „Dieser hirnlose, betrunkene Idiot!“


  „Meine Lady?“ Ihre Zofe, ein schlankes und dunkelhaariges Mädchen, verbeugte sich. Sie besaß unschöne Erinnerungen an andere Gelegenheiten, bei denen ihre Herrin ihrer Wut durch körperliche Gewalt Ausdruck verliehen hatte.


  „Raus!“ Adrienne starrte das Mädchen böse an. „Nein, warte. Sag dem Cyber, daß ich ihn sprechen will. Sofort!“


  Sie kämmte ihr Haar, als Yeon die Kabine betrat. Er blieb stehen und sah ihr zu, die Hände wie immer unter die Ärmel der Robe geschoben und die große Kapuze zurückgeschlagen.


  Adrienne warf den Kamm fort und drehte sich zu der schweigenden, scharlachroten Gestalt um.


  „Sie waren der Berater meines Vaters“, sagte sie heftig. „Habe ich Ihnen zu verdanken, daß ich einen Vollidioten heiraten mußte?“


  „Meine Lady?“


  „Er sitzt unten und trinkt mit einem gewöhnlichen Händler! Er lobt ihn, bringt Toasts auf seine Familie aus und verspricht ihm lächerliche Dinge! Mein Gemahl!“ Sie sprang auf, groß, hart, arrogant. „Hat er keine Würde und keinen Stolz?“


  Yeon gab keine Antwort und beobachtete, wie sie wütend im Raum auf und ab ging. Adrienne war keine Schönheit. Ihr Gesicht war zu schmal, die Augen standen zu dicht beieinander, das Kinn sprang zu weit hervor. Ihre Gestalt war kantig, mehr männlich als weiblich. Die langen Haarsträhnen hingen nun lose über ihre Schultern, während sie sonst im Nacken zusammengeknotet waren. Nur ihr Mund paßte nicht in dieses Bild, die vollen Lippen verrieten verborgene Leidenschaft.


  „Warum?“ rief sie aus. „Warum mußte mein Vater ausgerechnet ihn für mich auswählen!“


  Yeon bewegte sich unmerklich. „Eure Erbanlagen, meine Lady, und die Eures Gemahls stimmen sehr stark überein. Sowohl Euer Gatte als auch Euer Vater legten darauf größten Wert, denn die Verbindung soll in erster Linie fruchtbar sein.“


  „Dann bin ich die Zuchtstute eines Irren?“ Der Zorn ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Die Metallabsätze ihrer Schuhe rissen kleine Stücke aus dem kostbaren Teppichboden. Dann blieb sie abrupt vor dem Cyber stehen. „Also?“


  „Ihr erwartet eine Antwort von mir, meine Lady?“ „Hätte ich Sie sonst gefragt?“


  „Nein, meine Lady.“ Yeon schien kurz zu überlegen, um dann im gleichen monotonen Tonfall fortzufahren: „Ihr seid die Gemahlin eines Weltenbeherrschers, eine Königin. Es gibt viele Frauen, die Euch darum beneiden würden.“


  „Dafür soll ich noch dankbar sein?“ Für einen Moment sah es so aus, als wollte sie in das unergründliche Gesicht des Cybers schlagen. Im letzten Augenblick schien sie sich zu besinnen und ließ den Arm sinken. „Ich bin überfordert“, sagte sie heftig. „Bitte, entschuldigen Sie mein unüberlegtes Verhalten.“


  Yeon verneigte sich. „Es gibt nichts zu verzeihen, meine Lady.“ Er folgte ihr mit den Blicken, als sie zu ihrem Spiegeltisch zurückkehrte. „Ihr quält Euch völlig unnötig. Gegen das große Ziel sind diese Kleinigkeiten bedeutungslos. Ich würde Euch empfehlen, solche Ärgernisse gar nicht zu beachten.“


  Sie starrte auf sein Bild im Spiegel.


  „Bevor er der Heirat zustimmte“, fuhr der Cyber fort, „bat mich Euer Vater um eine Vorhersage der logischen Entwicklung dieser Verbindung. Ich muß gestehen, daß meine Antwort durch fehlendes Wissen über den Planeten Jest beeinflußt war. Eine zutreffende Voraussage kann nur dann gemacht werden, wenn genügend Informationen vorliegen.“


  „Weiter“, forderte sie. Ihr fielen die geheimnisvollen Andeutungen ein, die ihr Vater gemacht hatte. Sie war entweder zu beschäftigt oder zu gelangweilt gewesen, um ihnen Beachtung zu schenken. „Wie lautete die Vorhersage?“


  „Ihr werdet ein Kind haben, einen Sohn. Da sich anhand der genetischen Veranlagung berechnen läßt, daß es in Eurer Familie keinen weiteren Nachwuchs geben wird, wird Euer Kind nicht nur der Erbe von Jest sein, sondern auch von Eldfane.“


  Sie schauderte. Daß ihre Familie unter der Inzucht litt, hatte sie gewußt – nicht jedoch, daß sie bereits unfruchtbar geworden war.


  „Jene Frauen“, sagte Yeon, der ihre Gedanken erriet, „die für eine Verbindung mit Euren beiden Brüdern in Frage kämen, werden von Eurem Vater niemals anerkannt werden. Die Gesetze von Eldfane verbieten die Heirat eines möglichen Thronfolgers mit einer Bürgerlichen. Aus diesem Grund wird Euer Sohn auch in Zukunft der einzige denkbare Erbe beider Welten bleiben.“


  Scharfe weiße Zähne bissen auf Adriennes Unterlippe. Sie überlegte. Die Zukunft ihres ungeborenen Sohnes war also gesichert und vielversprechend, doch ihre eigene? Yeon orakelte weiter: „Sobald das Kind einmal anerkannt worden ist, meine Lady, kann manches geschehen. Ich darf diese Möglichkeiten nur andeuten.“


  „Jocelyn könnte sterben“, sagte sie schnell. „Wenn ihm etwas zustieße, würde ich Königin von Jest bleiben.“


  „Vielleicht, meine Lady.“


  „Sie bezweifeln es?“


  „Man muß stets mit Unvorhergesehenem rechnen. Neue Gesetze könnten gemacht werden, um einer solchen Möglichkeit vorzubeugen. Oder es existieren noch alte Regelungen. Ich habe noch vieles über Jest zu lernen, und vorerst wäre es angebracht, mit aller Vorsicht zu Werke zu gehen.“


  „Sie meinen, ich soll abwarten und das treue Eheweib spielen, auch wenn mich alle Welt als die Gattin eines Idioten verlacht. Schicksal! Wie kann ein erwachsener Mensch nur so dumm sein! Wie kann er hoffen, so die Herrschaft über einen Planeten zu behalten!“ Wieder hielt sie es nicht auf dem Stuhl aus und marschierte durch die Kabine. „Haben Sie sein Gewäsch gehört, als er sich für Scar entschied? Das Gerede von Omen und Zeichen des Schicksals?


  Darf man einem solchen Narren überhaupt noch erlauben, weiterzuregieren?“


  „Unterschätzt ihn nicht, meine Lady. Viele Männer verbergen ihre wirklichen Absichten hinter Masken.“


  „Nicht mein geliebter Gemahl, Cyber“, sagte sie bitter. „Ich kenne ihn besser als Sie. Er ist genau das, als was er sich hinstellt.“


  Doch Yeon hatte recht. Es wäre grundverkehrt, handelte sie übereilt. Zuerst galt es, einflußreiche Freunde zu gewinnen und, vor allem, den Status ihres Kindes zu zementieren.


  Zumindest das sollte nicht schwer sein.


  Dumarest blieb stehen und betrachtete die niedrige Hügelkette mit den zerklüfteten und zerfurchten Hängen und den Unmengen von verstreut herumliegenden Felsbrocken.


  „Da oben ist nichts zu holen“, sagte Clemdish. Er schob den breitkrempigen Hut zurück, unter dem ihm der Schweiß in Strömen herablief. Die monströse Scheibe der Sonne versengte die Landschaft mit ihrer Gluthitze. Obwohl der Sommer erst angebrochen war, konnte man die Temperaturen kaum noch ertragen, und es würde noch schlimmer kommen. „In meiner ersten Saison hier versuchte ich, auf die Gipfel zu klettern, und kam dabei fast um. Sinnlos, Earl. Hinter den Hügeln liegt nichts als das Meer.“


  „Ich möchte es sehen“, sagte Dumarest.


  Clemdish zuckte die Schultern, fand einen großen Stein und setzte sich darauf. „Niemand hält dich zurück, aber es ist Zeitverschwendung. Der Wind bläst ununterbrochen vom Meer und treibt die Sporen hierher. Auf der anderen Seite kann nichts wachsen. Besser versuchen wir unser Glück hier weiter.“


  Dumarest hörte nicht hin und konzentrierte sich noch mehr auf die Berge. Wenn er sich in dieser Schlucht dort drüben hielt und bis dort kletterte, wo das Geröll eine Barriere bildete, dann nach links über die Felsleiste bis zum nächsten Geröllfeld und schließlich auf der rechten Seite weiter hinauf, konnte er den Aufstieg schaffen.


  Clemdish streifte seinen Rucksack ab und wühlte darin herum. „Ich bin hungrig“, sagte er stur, „und brauche eine Rast. Ißt du auch etwas?“


  Dumarest schüttelte den Kopf. „Ich sehe mir an, was hinter den Hügeln liegt. Du wartest hier und paßt auf unsere Sachen auf.“ Er legte den eigenen Rucksack neben den des Partners.


  „Und sei sparsam mit dem Wasser. Bis zur Station zurück ist es ein langer Weg.“


  „Verdammt lang“, knurrte der kleinwüchsige Mann. „Bis hierher zu laufen, war schon verrückt genug. Und du willst noch weiter.“ Dumarest winkte ab und setzte sich in Bewegung. „Earl! Nimm wenigstens die Markierungspflöcke mit!“


  Dumarest lächelte. „Ich dachte, dort oben gäbe es nichts zu holen?“


  „Das sage ich immer noch, aber nimm sie trotzdem mit.“ Clemdish warf ihm einige dünne Pflöcke zu. „Binde sie dir am Rücken fest, Earl, und…“


  „Was noch?“


  „Sei vorsichtig. Du bist groß und schwer. Ich habe bestimmt keine Lust, dich von dort oben heruntertragen zu müssen.“


  Der erste Teil des Aufstiegs war relativ leicht. Dumarest folgte der Route, die er sich in Gedanken zurechtgelegt hatte, und legte erst eine Pause ein, als er das erste Geröllfeld erreicht hatte. In der Hitze war die Versuchung groß, sich auszuziehen. Doch die Sonnenstrahlung war zu gefährlich, ihr unsichtbares Infrarotlicht konnte einem Mann die Haut und das Fleisch verbrennen, bevor er es merkte. Außerdem mußte er immer mit einer verirrten Spore rechnen.


  Die Bekleidung schützte ihn zwar nicht davor, doch sie zwang den Körper, den Schweiß abzusondern, der sie wieder fortwischen konnte.


  Dumarest hielt sich nach rechts und mußte vor jedem neuen Schritt den Boden testen, bevor er sein ganzes Gewicht darauf verlagerte. Die sonnenverbrannte Oberfläche war trügerisch, der Boden unter der gebackenen Kruste vom Winterregen ausgewaschen und brüchig. Wieder ein Stück höher kam er besser voran, die Steine fanden ineinander ausreichend Halt. Nach einer letzten Etappe stand Dumarest auf dem Kamm und sah sich um.


  Der Ausblick war überwältigend.


  In der Richtung, aus der er gekommen war, konnte er die zernarbte Ebene sehen, die sich bis zum Horizont erstreckte. Die Mulden, in denen sich während des Winters das Regenwasser gesammelt hatte, erschienen als dunkle Flecken, in denen zahllose kleinere Flecken keimender Vegetation weiß oder farbig schimmerten. Andere Gewächsinseln bildeten sich überall dort, wo sich zwischen den Felsen der Hügel Erde befand. Im Schatten von Überhängen, in tiefen Spalten quollen Schleimpilze oder zeigten sich die Flaumkreise von Schimmel.


  Clemdish war in der Ferne zu erkennen, weit hinter ihm die ameisengroß wirkenden Gestalten von Scouts, die sich in Kreisen um die Station bewegten. Der Raumhafen selbst lag schon jenseits des Horizonts.


  Dumarest drehte sich um, eine angenehm kühle Brise wehte ihm vom Meer ins verschwitzte Gesicht. Vor seinen Füßen fiel das Land steil ab, bevor es in ausgewaschenen Rinnen ins Meer stieß. Es gab keinen eigentlichen Strand. Der Winterregen hatte die Erde fortgespült und fast nur Felsenschluchten und Klippen übriggelassen. Die Oberfläche des Ozeans schimmerte blutrot unter der Sonne. Nur hin und wieder geriet sie in Bewegung, wenn sich ein Wasserbewohner nach oben wagte. Sie würden eines fernen Tages den Siegeszug über den ganzen Planeten antreten.


  Ein Stein löste sich unter Dumarests Gewicht und fiel polternd in die Tiefe. Er konnte sich geistesgegenwärtig in Sicherheit bringen, doch ein falscher Tritt, und er folgte dem Brocken.


  Vorsichtig ließ er sich zu einer Felsbarriere hinab, vor der er sicherer war. Knospende Gewächse überzogen den modrigen Untergrund. Dumarest lächelte, als er seine Vermutung bestätigt sah. Der Wind blies zwar vom Meer, doch die freigesetzten Sporen wurden gegen die Abhänge zurückgetrieben und nisteten sich in jeder Ritze ein. Die wenigsten wirbelten höher und über die Gipfel der Hügel landeinwärts. Und was noch günstiger war – der Wind trieb die Sporen sofort wieder dorthin zurück, von wo sie sich selbst gelöst hatten. Das verhinderte das Aufkommen neuer Arten durch natürliche Kreuzung. Falls überhaupt irgendwo auf Scar, so blieben die Pilze hier in ihrer ursprünglichen Form erhalten.


  Das Erdreich gab unter Dumarests Füßen nach, als er sich wieder bewegte. Seine Finger gruben sich tief in eine Spalte. Unter ihm bröckelte der Grund weiter ab. Eine kleine Lawine ergoß sich in die Tiefe. Dumarest war für Sekunden ohne Halt. Er sah aus den Augenwinkeln heraus eine Felsnase, rollte sich herum und kam mit beiden Füßen auf den Vorsprung.


  Der Brocken löste sich unter seinem Gewicht. Dumarest versuchte, sich abzustoßen, glitt ab und hustete, als Staub in seine Lungen drang. Beide Arme und Beine weit von sich gestreckt, suchte er verzweifelt nach einem neuen Halt. Dann riß er das Messer aus seinem Stiefel und trieb es bis zum Heft in eine blitzschnell wahrgenommene Spalte. Es hielt, er klammerte sich daran fest. Seine Beine pendelten im Nichts. Unter ihm kochte das Meer im Hagel der Stein- und Erdlawine.


  Das Messer hielt. Dumarests Stiefel fanden endlich eine Leiste. Der Staub legte sich.


  Dumarest drehte den Kopf und sah sich am Rand eines senkrechten Steilhangs hängen. Seine Füße waren nur Zentimeter von einer feuchten Schlammnische entfernt, in der Pilze wuchsen.


  Seitlich von ihm war der Morast von der Sonne schon wieder zu einer spröden grauen Kruste gebrannt. Erst darüber lag offenbar fester Fels.


  Er zog sich langsam hoch, Zentimeter für Zentimeter und den Körper so fest wie möglich gegen den Untergrund gepreßt, um die schmerzenden Finger am Messer zu entlasten. Endlich gruben sich seine Stiefel tief ein, und seine freie Hand konnte einen stabilen Vorsprung umfassen. Wie eine Spinne kroch er über den Rand des Abhangs, bis er schwer atmend auf sicherem Grund saß. Nachdem er sich das Messer zurückgeholt hatte, schob er sich auf der Leiste weiter bis in eine Mulde, die von solidem Gestein umgeben war.


  Das Kinn auf der Brust, kämpfte er gegen das Zucken der Muskeln an, das Ergebnis einer zu plötzlichen und extremen Belastung. Allmählich wich das Dröhnen des pulsierenden Blutes aus seinen Ohren, und sein Herzschlag beruhigte sich. Er legte sich auf die Seite und steckte die Klinge zurück in den Stiefel.


  Er erstarrte, als er die Pilzhüte neben sich sah.


  Sie waren im Schnitt etwa fünf Zentimeter groß, rot und schwarz mit einigen Tupfern gelb darin. Er kannte dieses Muster genau. Jeder Mann in der Station kannte es, doch er wollte ganz sicher sein.


  Dumarest holte ein kleines Heft aus seiner Tasche, dessen Seiten die verschiedenen Pilzarten von Scar in ihren unterschiedlichen Entwicklungsstadien zeigten. Und er fand, was er suchte.


  Indem er das farbige Bild neben einen der Pilze hielt, verglich er jedes der fünfzehn angegebenen Artenmerkmale.


  Langsam steckte er das Heft wieder ein.


  Es war der Traum jedes Prospektors auf Scar. Es war der Jackpot, der ganz große Wurf. Es war jener Fund, der alle Wünsche in Erfüllung gehen lassen konnte. Zwischen den Lamellen dieser spitzen Hüte befand sich der unermeßlich wertvolle Sporenstaub, der als Symbiont im menschlichen Metabolismus seinem Wirt Langlebigkeit, erhöhte Wahrnehmungsfähigkeit, schnellere Reaktionen und höhere Ausdauer zu schenken vermochte.


  Dumarest lag mitten zwischen den Goldenen Sporen, für die er sein Leben riskiert hatte.


  Clemdishs Kopf fuhr in die Höhe. Seine Augen weiteten sich, als er Dumarest anstarrte.


  „Earl! Was, zum Teufel ist geschehen?“


  Er sprang auf, als Dumarest neben ihm zu Boden sank. Sein grauer Rock, die Hosen und Stiefel waren zerschunden. Unter den Fingernägeln klebte Blut. Das Gesicht war vor Erschöpfung zu einer Grimasse verzerrt.


  „Ich sagte dir, du solltest nicht gehen!“ schimpfte Clemdish. „Ich habe dich gewarnt, oder?


  Bist du abgestürzt?“


  Dumarest nickte.


  „Du brauchst etwas zu essen, Wasser und etwas, das dich wieder auf die Beine bringt.“ Er holte eine Feldflasche und schüttelte eine Handvoll Tabletten aus einem Röhrchen. „Hier, schluck sie herunter.“ Er sah zu, wie Dumarest gehorchte. „Mann, ich wollte schon nach dir suchen. Du bist ja nur noch ein Wrack!“


  „So fühle ich mich allerdings.“ Dumarest holte tief Luft, die Drogen begannen bereits zu wirken, er fühlte die Müdigkeit schwinden. „Ich verlor den Halt“, erklärte er, „rutschte ab.“


  „Ich warnte dich“, wiederholte Clemdish, griff erneut in seinen Rucksack und reichte dem Partner einige Konzentratwürfel. „Iß das jetzt noch. Du hattest mehr Glück als Verstand, hast dein Leben aufs Spiel gesetzt – und wofür?“


  Dumarest sagte nichts.


  „Und die Pflöcke hast du auch verloren. Zum Glück haben wir noch genug davon.“ Clemdish lachte grimmig. „Eher zu viele. Die Sonne steigt, und du verschwendest unsere Zeit mit.“


  „Ist ja gut!“ fuhr Dumarest ihm ins Wort. „Vergiß es jetzt!“


  „Vergessen! Du scheinst vergessen zu haben, wie lange wir unterwegs sind. Wir müssen zurück in der Station sein, bevor wir hier verkochen.“


  Er trat wütend nach einem Pilz. Die Gewächse waren schon viel größer als bei Dumarests Aufbruch. Die gesamte Landoberfläche des Planeten explodierte jetzt förmlich vor Leben. Die Sonnenglut brachte die Sporen zur Zellteilung und würde im Lauf des Sommers riesige Pilzwälder entstehen lassen. Man konnte fast mit bloßem Auge verfolgen, wie sie in die Höhe schossen und sich aufblähten.


  Für die Touristen war es ein einzigartiges Schauspiel. Für die Prospektoren und alle anderen, die von der Ernte lebten, bedeutete es einen gefährlichen und nervenaufreibenden Wettlauf mit der Zeit.


  Dumarest spülte die letzten Konzentrate mit einem Schluck Wasser herunter. Er lag auf dem Rücken, das Gesicht mit einer Hand abgeschattet. Der Weg zurück war ein Alptraum gewesen, das total ausgetrocknete Gelände hatte ihn zu einem weiten Umweg gezwungen. Als er sicheren Grund erreichte, war er bereits am Ende seiner Kräfte gewesen. Und das betraf nur den mühsamen Aufstieg von der Fundstelle der Goldenen Sporen zum Kamm. Danach war er einige Male gestürzt und wie ein Halbtoter weitergetaumelt. Es kam ihm nun wie ein Wunder vor, daß er es bis hierher geschafft hatte.


  „Earl!“


  Dumarest schreckte auf, schon fast eingeschlafen.


  „Earl!“ Clemdish winkte ihm. „Komm her und sieh dir das an!“


  Er stand vor einigen Pilzen, die ihm bis unter das Knie reichten. Ihre Hüte waren spiralförmig verdreht und rotbraun und grün gestreift. Clemdish berührte sie, als Dumarest sich aufrichtete.


  „Und?“


  „Ich glaube, wir haben etwas gefunden. Sieh in dem Heft nach. Wenn ich jemals Basidiomyceten gesehen habe, dann sind das welche.“


  Dumarest ging in die Hocke und untersuchte die Gewächse mit dem Bestimmungsheft in der Hand. Er nickte.


  „Du hast recht. Sie werden uns Geld einbringen. Auf jeden Fall werden wir das Gelände markieren und säubern.“


  Er kratzte die umgebenden Schleimpilze mit der Stiefelsohle fort. Clemdish rannte zum Rucksack, kam mit einem Pflock zurück und trieb ihn neben den Spiralpilzen in den Boden.


  Mit einer drei Meter langen Schnur zog er einen Kreis um die Fundstelle, und in den Einschnitt am oberen Ende des Pflockes steckte er eine Markierungskarte mit seinem und Dumarests Namen. Das war ihr Claim. Alles, was sich innerhalb des Kreises befand, gehörte ihnen.


  Clemdish half dem Partner dabei, den letzten Rest unerwünschten Bewuchses zu entfernen, damit sich die Spiralpilze ungestört entfalten konnten.


  „Das sollte reichen“, sagte er. „Der erste Claim, Earl. Solange nicht jemand daherkommt und ihn uns stiehlt. Ein Pflock ist leicht wieder herausgerissen, oder eine Karte durch eine andere ersetzt.“ Er lachte rauh. „Oder eine Bande von Claimdieben kommt einfach vor uns hierher und macht reiche Ernte.“


  „Du bist zu pessimistisch“, sagte Dumarest.


  „Es wäre nichts Neues“, beharrte Clemdish. „Das solltest du wissen. Letzte Saison schwor einer von uns, daß jemand seinen Pflock versetzt habe. Wenn sie den Kerl finden, tut er so etwas nie wieder.“ Er blinzelte zur Sonne und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Laß uns aufbrechen. Kannst du jetzt gehen, Earl?“


  „Ich werd’s schon schaffen.“


  „Wir nehmen den direkten Weg zur Station. Falls wir etwas sehen, das sich später abzuernten lohnt, markieren wir es, aber wir weichen um keinen Schritt mehr von der Route ab. Wir können uns immer noch auf die Suche machen, wenn du erst wieder völlig in Ordnung bist.


  Ich kenne einige gute Stellen. Einverstanden?“


  Dumarest nickte.


  „Dann gehen wir.“


  „Einen Moment noch“, sagte Dumarest. „Du solltest noch etwas wissen.“ Er blickte dem anderen in die Augen. „Wir haben das Große Los gezogen. Hinter den Hügeln wachsen die Goldenen Sporen.“


  Clemdish, plötzlich bleich, mußte sich setzen.


   


   


  4.


   


  Heldar spürte den nagenden Schmerz in seiner Brust, das Kratzen und den Reiz, der nach Befreiung schrie. Er hustete. Das plötzliche Ausstoßen in der Luft ließ ihn Sterne sehen – und ausgespucktes Blut in seiner Hand.


  Der kleine dicke Verkäufer zeigte Mitleid. „Sie brauchen doch Hilfe“, sagte er. „Warum suchen Sie keinen Arzt auf?“


  Heldar grunzte. In der Station gab es keinen ständigen Arzt, nur Kälteschlafkammern, in denen die vielen Verletzten in Starre gehalten werden konnten, bis einmal ein Mediziner zufällig eintraf. Doch für sie galt der Grundsatz: erst das Geld, dann die Behandlung. Was Heldar also brauchte, war ein Kredit.


  Graden schüttelte den Kopf, als Heldar davon anfing. Er war zwar ein Neuling auf Scar, aber nicht unerfahren. „Sie arbeiten für eine Gesellschaft, oder? Würde die Ihnen einen Vorschuß geben?“


  „Zopolis würde seiner eigenen Mutter kein Essen bezahlen“, knurrte Heldar. Er hatte es ja schon versucht und eine Abfuhr erfahren. Wieder die Schmerzen in der Lunge, und wieder hustete er Blut aus. Als der Anfall vorbei war, konnte er seine Angst nicht länger verbergen.


  „Es bringt mich um“, krächzte er. „Aber was kann ich nur tun?“


  „Betteln gehen“, schlug der Verkäufer vor. „Was sonst?“


  Heldar ging ins Freie und stand blinzelnd in der Gluthitze der Sonne. Ihr roter Ball schien mehr als die Hälfte des Himmels zu bedecken, aber das war eine optische Täuschung. Wäre es so gewesen, würde Scar längst als Trümmerring um sie kreisen.


  Heldar bekam einen neuen Anfall. Die Schmerzen wurden um so schlimmer, je heißer es wurde, und die Sonne hatte ihren Höchststand noch nicht erreicht. Heldar zog sich den Hut tief in die Stirn. Also betteln. Aber bei wem? Die Mönche konnten nichts außer dem gerade Lebensnotwendigen geben. Der Verwalter verfügte kaum über Mittel, und weder er noch irgendein anderer würden einem Todgeweihten helfen, seine Qualen zu verlängern, wenn sie genau wußten, daß sie ihr Geld niemals wiedersahen.


  Heldar sah die Raumschiffe auf dem Landefeld. Einige nahmen Touristen an Bord, die genug von Scar gesehen hatten, während andere gerade wieder neue Abenteuersuchende brachten.


  Sie gehörten den großen Reisegesellschaften, und falls sich ein Arzt an Bord befand, gehörte er genau zu der gleichen Sorte wie die gelegentlich auftauchenden Geldscheffler – oder der in der Oberstadt, der nur für die reichen Besucher da war.


  Heldar kam ein verrückter Gedanke. Ein Schiff war nicht wie die anderen, das kleine Privatraumschiff mit der ungewöhnlichen Bemalung. Der Herrscher, der mit ihm gekommen war, hatte sicherlich einen Leibarzt dabei. Wenn ich vielleicht unverschämt genug bin und mein Glück einfach versuche?


  „Setzen Sie sich“, sagte der Arzt. „Entspannen Sie sich. Legen Sie den Kopf gegen die Nackenstützen. So ist es richtig. Nun nur entspannen.“


  Dankbar tat Heldar, wie ihm geheißen wurde. Er konnte sein Glück noch nicht fassen. Zufall, redete er sich ein. Ich traf den richtigen Mann zur richtigen Zeit, und zwar den Chef persönlich. Ich brauchte ihn noch nicht einmal anzubetteln!


  Er hörte etwas metallisch zuschnappen und widerstand dem Impuls, sich umzudrehen. Die Stimme des Arztes war ruhig: „Möchtet Ihr bei der Untersuchung dableiben, mein Lord?“


  „Wird es lange dauern?“


  „Kaum.“


  „Dann bleibe ich“, sagte Jocelyn. Er betrachtete das Gesicht des Patienten. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen“, sagte er ihm. „Tun Sie nur, was Erlan Ihnen sagt.“


  Erlan, dachte Heldar, das ist der Arzt. Und der andere ist der Chef hier, der Herr von Jest.


  Aber wo sind die Höflinge und die Leibwachen? Er fühlte den Hustenreiz wieder, doch dann wurde etwas in seinen Mund eingeführt und versprühte etwas in seinen Hals. Der Reiz erstarb. Heldar verkrampfte sich.


  „Entspannen“, ermahnte der Arzt ihn. „Wenn Sie sich gehenlassen, erleichtert mir das die Arbeit nicht gerade.“


  Etwas schob sich tiefer in Heldars Hals, dann in die Luftröhre. Es war ein kurzes Zischen zu hören, dann verlor Heldar jedes Gefühl im Mund und den Lungen. Größere Sonden folgten.


  Er merkte es nur durch die mechanische Ausdehnung seines Rachenraums.


  „Ich habe den Weg zu den Lungen erweitert, mein Lord“, erklärte Erlan, als ob er zu einem Kollegen spräche. „Nun schieben wir die Lichtsonde nach, so, und drehen, so…“ Er sog die Luft ein. „Ein klassischer Fall“, murmelte er. „Extreme Verätzung der Luftwege, zusammen mit einer Vernarbung der Trachea und tiefen Rissen im Gewebe.“ Seine Stimme wurde unhörbar, als er etwas mit seinen Instrumenten tat. Metall klirrte auf Kristall. Heldar fühlte ein Kitzeln tief in den Lungen, dann wurden die Sonden aus seinem Hals gezogen, und ein Spray brachte das Gefühl in den betäubten Rachen zurück.


  Sofort mußte er husten.


  „Wein?“ Jocelyn stellte ihm ein gefülltes Glas hin.


  „Trinken Sie vorsichtig. Ihr Hals ist vermutlich noch etwas empfindlich.“


  „Danke, mein Lord.“ Heldar richtete sich im Behandlungsstuhl auf und drehte den Kopf.


  Erlan studierte offensichtlich unter seinem Mikroskop eine Gewebeprobe, nahm eine zweite und stellte auf höhere Vergrößerung.


  „Nun?“ fragte Jocelyn.


  „Kein Zweifel, mein Lord.“ Erlan richtete sich auf und warf beide Proben in einen Konverter.


  Eine blaue Stichflamme verwandelte sie in Asche. „Dieser Mann leidet unter einer Sporeninfektion, parasitär und besonders hartnäckig. Sie kann durch eine einzelne Spore verursacht worden sein, die über die Atemwege eindrang und sich im Gewebe sprunghaft vermehrte. Beide Lungenflügel sind betroffen. Der linke ist hoffnungslos verloren, und falls keine Gegenmaßnahmen ergriffen werden können, bedeutet das den sicheren Tod.“


  Heldar verschluckte sich am Wein.


  „Eine Therapie?“ fragte Jocelyn.


  „Man könnte die am schwersten betroffene Lunge herausoperieren und die betroffenen Teile der anderen durch Medikamente vor weiteren Sporenbefall retten. Aber die Atmung würde schwerstens beeinträchtigt werden, und auch dann würde der Patient allenfalls noch ein Jahr leben.“


  „Und die Alternative?“


  „Eine vollkommene Transplantation, mein Lord, entweder von einer Organbank oder durch neue Organe, die durch Klonen aus Körperzellen des Patienten herangezüchtet werden. Die erste Möglichkeit wäre die schnellere, die zweite die sicherere. Doch in beiden Fällen ist eine Totaloperation in Verbindung mit einer langen und kostspieligen Heilbehandlung unerläßlich.“


  „Aber er würde leben?“


  Erlan machte einen ungeduldigen Eindruck. „Sicher, mein Lord. Die Operation wäre eine Routinesache.“


  „Ich danke Ihnen“, sagte Jocelyn. „Sie können nun gehen.“ Er drehte sich zu Heldar um und schenkte ihm nach. „Sie haben es gehört?“


  „Ja, mein Lord.“


  „Und auch wirklich begriffen?“


  „Ohne Operation bin ich zum Sterben verurteilt, ja.“


  Jocelyn seufzte. „Genau so ist es. Ich wollte nur wissen, ob Sie sich Ihrer Lage tatsächlich bewußt sind. Natürlich kann ich die entsprechenden Schritte einleiten, aber nur unter bestimmten Bedingungen.“


  „Ich tue alles, was Ihr verlangt, mein Lord“, beteuerte Heldar.


  „Sie würden mit mir nach Jest fliegen und sich mir verpflichten?“


  Heldar nickte. Was hatte er zu verlieren? „Wann?“ fragte er. „Wann würde ich operiert werden, mein Lord?“


  „Das“, sagte Jocelyn freundlich, „hängt allein von Ihnen ab. Ich meine nicht den Termin, sondern ob eine Operation überhaupt erfolgen wird.“ Er griff hinter sich und nahm eine Münze von dem kleinen Tisch, auf dem der Wein stand. Er reichte sie Heldar. „Sehen Sie sie an, denn sie wird über Ihr Schicksal entscheiden.“


  „Mein Lord?“


  „Auf einer Seite sehen Sie das Gesicht eines Mannes. Ich habe einen Strich in eine Wange gekratzt, eine Narbe. Die andere Seite zeigt das Wappen von Jest. Nun werfen Sie sie. Fällt die Münze mit dem Wappen nach oben, erhalten Sie Ihre Behandlung. Bleibt sie jedoch mit dem Kopf nach oben liegen, dann gehören Sie nach Scar, denn der Name des Planeten bedeutet soviel wie Narbe – wie die Narbe auf der Wange. In diesem Fall werde ich Ihnen nicht helfen können.“


  Heldar starrte die Münze an, dann ungläubig seinen Gastgeber. „Mein Lord, mein Leben soll davon abhängen, wie ein Geldstück fällt? Bestimmt scherzen Sie?“


  „Nein“, sagte Jocelyn. „Das ist ernst.“ Seine Stimme wurde härter. „Werfen Sie!“


  Die Münze flog in die Höhe, drehte sich und fiel klingend auf den polierten Kabinenboden.


  Jocelyn sah mit ausdruckslosem Gesicht hin. Unaufgefordert erhob Heldar sich und ging mit schwachen Schritten zu der glänzenden Scheibe. Er fühlte, wie sich ihm der Magen zusammenzog.


  „Das Glück ist gegen Sie“, sagte Jocelyn ruhig. „Es scheint, daß es Ihnen bestimmt ist, zu sterben.“


  Es war kalt in dem Schuppen, aber nicht unangenehm. Die kühle Luft tat nur im ersten Augenblick weh, dann erfrischte sie die Haut und die Sinne der Männer, die unter der ständigen Gluthitze des Sommers litten. Kel Zopolis blieb kurz stehen und genoß es. Dann erinnerte er an den Grund seines Kommens und schritt schnell weiter.


  „Wandara!“


  „Hier, Chef.“ Der Aufseher kam hinter einer Maschine hervor, wischte sich die Hände an einem alten Lappen ab und zeigte seine weißen Zähne. Sie blitzten im schwarzen Gesicht.


  „Die Kühlanlage ist ausgeschaltet“, erklärte er schnell, bevor der Agent darauf zu sprechen kommen konnte. „Ich testete gerade die Maschinen, um sicher zu sein, daß sie arbeiten, wenn wir sie brauchen.“


  „Und?“


  „Alles in Ordnung, die Mühlentrichter, die Schneidemaschinen, die Schöpfanlagen – eben alles.“ Er ging neben Zopolis her auf die Tür des Schuppens zu, ließ den Agenten als ersten hinaus und riegelte hinter sich ab.


  Vor ihnen lag ein zweiter Schuppen, voll mit allen möglichen Ausrüstungsgegenständen. Vor einer Wand standen Gleiter, von denen jeder eine Ladekapazität von dreihundert Kubikmetern besaß. Schutzanzüge, Stiefel, Gesichtsmasken und Sprühgeräte hingen sauber aufgereiht an Haken. Auf einer Bank neben einem Schleifrad lagen Dutzende von schweren Macheten mit leicht geschwungenen Klingen, achtzig Zentimeter lang und an der breitesten Stelle zehn Zentimeter. Zopolis nahm eine in die Hand und schwang sie. Es waren gute und leicht zu führende Werkzeuge.


  Wandara fuhr mit dem Daumen über die geschliffene Kante. „Ich mache sie noch so scharf, Chef, daß Sie jeden Pilz mühelos schneiden.“


  Nicht nur Gewächse! dachte der Agent, als er die Machete zurücklegte. Er erinnerte sich an einen Zwischenfall vor zwei oder drei Jahren, als zwei Erntemannschaften sich gegenseitig des Betrugs beschuldigten. Damals waren die Macheten als Schwerter benutzt worden. Noch jetzt hörte er die Schreie der Verwundeten, sah das Gemetzel und das Blut.


  „Die Gleiter“, sagte er, „müssen in fünf Stunden einsatzbereit sein.“


  „Das sind sie jetzt schon, Chef.“ Wandara klang beleidigt. „Oder glauben Sie, daß ich mich um die Buschmesser kümmere, wenn die Gleiter noch überprüft werden müssen?“


  „Nein“, sagte Zopolis und dachte: Stolz! Ich habe seinen Stolz verletzt! „Es tut mir leid. Ich hätte es natürlich wissen müssen.“


  Der Aufseher nickte beschwichtigt. „Dann beginnt die Ernte, Chef?“


  „Ja, bald. Ich mache einen Rundflug, um zu sehen, wie weit die Gewächse sind. Können sie geschnitten werden, fangen wir sofort an. Auf jeden Fall können Sie schon einmal verbreiten, daß wir zusätzliche Männer brauchen.“


  „Klar, Chef. Die üblichen Konditionen?“ „Bezahlung nach Leistung, ja, aber wir müssen den Lohn um fünf Prozent kürzen.“ Zopolis wich Wandaras Blick aus. „Das ist nicht meine Entscheidung, ich befolge nur Anweisungen von oben. Die Kürzung betrifft alle Arbeitsbereiche.“


  „Auch in den Verarbeitungshallen?“


  „Ja, doch diese Arbeit geben wir den Geschwächten und für andere Tätigkeit Unbrauchbaren.“ Denen, die zu sehr und zu lange gehungert haben, dachte er. Den Kranken und Todgeweihten. „Ich werde mit Bruder Glee darüber sprechen. Er weiß am besten, wer geeignet ist.“ Er sah den Aufseher scharf an. „Sie haben etwas auf dem Herzen?“


  „Heldar, Chef. Ich will ihn nicht hier haben.“


  „Und warum nicht? Er ist bei uns angestellt.“


  „Er bedeutet Ärger. Man redet von jemandem, der Claim-Markierungen versetzt und anderen ihre Funde stiehlt. Ich sehe nicht ein, daß wir ihm unsere Gleiter und unsere Zeit dafür geben, daß er in die eigene Tasche arbeitet.“


  „Er hat als Scout gearbeitet“, überlegte Zopolis laut. „An Gelegenheit hätte es ihm also nicht gemangelt. Glauben Sie, daß er es war?“


  Wandara zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht sicher, Chef. Er könnte es gewesen sein. Er versteht viel von Elektronik und könnte ohne weiteres einen Detektor manipulieren. Ich will ihn einfach nicht in der Nähe haben.“


  „Legen Sie ihn auf Eis“, sagte der Agent. „Lassen Sie ihn hier in den Schuppen arbeiten.


  Sobald er uns Ärger macht, fliegt er.“


  Zopolis verließ den Schuppen. Die Sonne näherte sich ihrem Zenit. Ihr trübrotes Licht färbte den Boden, die Gebäude und die Gesichter der Männer, die in der Nähe der Station zu tun hatten. Es sah so aus, als arbeiteten sie alle in einem gigantischen Schmelzofen.


  Er gewahrte eine Bewegung und drehte sich um. Von der Oberstadt kam ein Gleiter herüber.


  Die Antigravpolster trugen ihn lautlos durch die Luft. Unter einer transparenten Kuppel saßen Touristen in der angenehmen Kühle der Klimaanlage. Sie blickten fasziniert auf die in allen Farben schimmernden Pilzwälder herunter, die sich von der Station bis zum Horizont und weit darüber hinaus erstreckten.


  Zopolis beneidete sie. Sie konnten in aller Gemütlichkeit den Anblick genießen, ergötzten sich an der nie gesehenen Größe und Artenvielfalt der Sporengewächse. Er hatte andere Sorgen. Er mußte Proben einholen und den genauen Zeitpunkt für die Ernte festlegen. Begann sie zu früh, fehlte den Pilzen der richtige Geschmack, und begann sie zu spät, konnten die Erntemannschaften nicht mehr genug einbringen, um die Saison mit finanziellem Gewinn abzuschließen. Die Früchte würden schnell reifen, ihre Sporen abwerfen und an Qualität verlieren. Schlimmer noch war die Wahrscheinlichkeit, daß viele Arten dann schon Giftstoffe entwickelten.


  Nicht zum erstenmal wünschte sich Zopolis, einen anderen Beruf ergriffen zu haben.


  Das Unterhaltungsprogramm war als eine Revue fremdartiger und ungewöhnlicher kultureller Gebräuche von verschiedenen primitiven Planeten angekündigt worden. Für Adrienne war es todlangweilig.


  Weder die Auspeitschungen noch die Verstümmelungen konnten sie erregen. Das Leben auf Eldfane hatte sie geprägt und ihre Sinne für Folterungen abstumpfen lassen. Dort wurden Bestrafungen öffentlich vorgenommen und boten den Zuschauern mehr als nur einfachen Lustgewinn. Für Arienne waren Schmerz und Erotik eng miteinander verbunden. Diejenigen, die jetzt hier stöhnten und die Luft anhielten, konnte sie nur bemitleiden.


  Als es ihr zu dumm wurde, stand sie auf und suchte nach ihrer Zofe. Das Mädchen saß vorgebeugt auf ihrem Stuhl und zuckte bei jedem Peitschenhieb zusammen.


  „Keelah?“


  Das Mädchen erschrak. „Meine Lady?“


  „Komm mit mir!“


  Adrienne bahnte sich ihren Weg zum Ausgang und nahm dabei keine Rücksicht auf die Zuschauer, die sie einfach zur Seite stieß. Der Veranstalter verbeugte sich ängstlich, als sie auf ihn zutrat.


  „Meine Lady, ich hoffe, die Vorstellung hat nicht Euren Unmut erregt.“


  „Es war ein Fehler von Ihnen, mich einzuladen“, fuhr sie ihn an. „Der Verwalter wird davon erfahren, und Sie wären gut beraten, sich niemals auf Eldfane oder auf Jest blicken zu lassen.


  Mein Vater weiß, wie er mit einem Ungeziefer wie Ihnen umzugehen hat.“


  „Meine Lady?“


  „Wenn seine Männer mit Ihnen fertig wären, hätte nur noch der Straßenpöbel seine Freude an Ihnen!“


  Wütend marschierte sie durch die Korridore der Oberstadt. Ein scharlachroter Schatten löste sich von einer Bank und fiel in ihren Schritt ein.


  „Ihr kehrt zu Eurem Schiff zurück, meine Lady?“


  Sie sah ihn nicht an.


  „Haben Sie einen besseren Vorschlag?“


  „Wir könnten einen Gleiter mieten, falls Ihr Scar sehen wollt. Die Vegetation ist momentan äußerst interessant. Allein ihr Anblick ist einzigartig auf allen Welten.“


  Sie zwang sich dazu, ihren Zorn zu unterdrücken. Ihr fiel ein, wer der Cyber war und was er repräsentierte. Der Cy-Clan verfügte über Mittel, jeden Angriff auf eines seiner Mitglieder schnell zu rächen.


  „Danke, Yeon“, sagte sie versöhnlich. „Aber mir ist nicht danach. Wissen Sie noch etwas anderes?“


  „Da wären immer noch die Informationsspulen über Jest, meine Lady.“


  Irritiert schürzte sie die Lippen. Meinte er das ironisch? Er mußte wissen, daß sie nicht in der Stimmung war, sich über Jest belehren zu lassen. Ein Posten verbeugte sich am Ausgang, öffnete ihnen die erste Tür und verneigte sich noch einmal, als sie an ihm vorbeigingen. Es folgten zwei weitere Türen, und vor der Außenwand stand ein zweiter Wächter. Durch das Schott traten sie ins Freie.


  Ein Mann warf sich vor Adrienne in den Staub.


  „Meine Lady! Erbarmen Sie sich eines Sterbenden!“


  Sie machte einen Schritt zurück, plötzlich von Furcht erfüllt. Meuchelmörder traten in vielerlei Verkleidungen auf.


  „Bitte, meine Lady!“ Heldar richtete sich auf und machte verzweifelte Gesten. „Nur ein Wort zu Eurem Gemahl, ein einziges Wort für mich.“ Seine Stimme wurde schrill, als sie noch weiter zurückwich. „Oder laßt mich wenigstens die Münze noch einmal werfen! Es geht doch um mein Leben! Um mein Leben, meine Lady!“


  „Was soll das Theater?“ Die Furcht wich neuem Zorn. Wo waren die Wachen, die ihr diesen Menschen vom Leib halten sollten. „Wer sind Sie?“


  Yeon trat zwischen Heldar und die Frau. „Führe deine Herrin zum Schiff“, befahl er der Zofe.


  „Meine Lady, vergeßt den Vorfall. Dieser Mann ist verwirrt. Mit Eurer Erlaubnis kümmere ich mich um ihn.“


  Sie nickte und schritt davon, kochend vor Wut. Ich, die Königin eines Planeten, muß mir das gefallen lassen! Und immer noch weigert Jocelyn sich hartnäckig, diese Hinterwäldlerwelt zu verlassen. Immer noch spielt er lieber seine dummen Spiele, gibt dumme Versprechen und redet vom Schicksal und von Bestimmung!


  Doch eines gab es noch, das sie für sich tun konnte.


  „Schnellzeit?“ Jocelyn erhob sich aus seinem Sessel, als sie in seine Kabine kam und ihren Wunsch vortrug. „So sehr langweilst du dich?“


  „Allerdings.“


  „Aber es gibt doch so vieles zu sehen. Du könntest die Unterstadt besuchen, Ilgash würde dich begleiten. Oder dich bei der Station umschauen. Wir könnten ein Essen für den Verwalter und einige andere Leute geben, und ganz sicher bietet die Oberstadt genügend Abwechslungsmöglichkeiten.“


  Sie blieb stur.


  „Ich habe Eldfane nicht verlassen, um auf dieser Karikatur eines Planeten festsitzen zu müssen. Wenn du dich hier amüsieren kannst, ich kann’s nicht. Ich sehe keinen Spaß darin, durch die Slums zu gehen, mit habgierigen Händlern zu speisen oder mir Landschaften anzusehen. Ich weigere mich, noch länger unter deinen Launen zu leiden.“


  „Du leidest?“ Jocelyn trat auf sie zu. „Ist dir eine Umgebung so unerträglich? Ich glaubte, wir wären in unseren Flitterwochen. Es gibt viele Wege, um sich abzulenken und die Zeit totzuschlagen.“


  „Mußt du wie ein Bauernlümmel daherreden!“


  Die Erinnerung an die ihr zugemutete Vorstellung von vorhin trieb ihr die Zornesröte auf die Wangen.


  „Wenn du deinen Sohn meinst, so haben wir genug Zeit, ihn zu zeugen, wenn wir auf Jest sind. Und bis dahin verlange ich, daß mir weitere Demütigungen erspart bleiben. Schnellzeit verkürzt diesen unwürdigen Zustand wenigstens.“


  Ihr fiel ein, daß ihre Zofe begehrenswert genug war, um Jocelyn möglicherweise auf dumme Gedanken kommen zu lassen, und sie fügte hinzu: „Natürlich wird Keelah auch das Schnellzeitmittel nehmen.“


  Jocelyn legte die Stirn in Falten. Er verstand den Wink, und sein Gesicht wurde hart. „Es tut mir leid. Es wäre zu diesem Zeitpunkt nicht klug, deinen Wunsch zu erfüllen.“


  Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


  „Du bist meine Frau“, sagte er. „Und als solche ist dein Platz an meiner Seite. Nur weil dir die Umstände hier nicht behagen, glaubst du dich innen durch Flucht entziehen zu können?“


  Unbarmherzig rief er ihr in Erinnerung, was sie zu vergessen haben schien. „Jest ist keine bequeme Welt, Adrienne. Auch dort gibt es vieles, das du als abschreckend und langweilig empfinden wirst, aber du wirst es ertragen müssen. Ich schlage vor, daß du jetzt damit beginnst, dir die Grundzüge von Selbstdisziplin anzueignen.“


  Er war ungerecht, und er wußte das. Auch Eldfane war keine bequeme Welt. Doch die Aristokratie hatte sich gegen die harten Realitäten des Planeten abzuschirmen verstanden, indem sie ein System der Rituale und Förmlichkeiten aufbaute – eine Welt in der Welt. Nun, als seine Gemahlin, erwartete Adrienne, Königin einer ebensolchen Welt in der Welt zu werden. Es war am besten, ihr diese Illusion schon jetzt zu nehmen.


  Sie kämpfte ihren Ärger nieder. „Die Leute nennen dich einen Joker, Jocelyn, einen Scherzbold. Aber ich habe kein Verständnis für deine traurige Berühmtheit und werde deine Scherze nicht mitmachen. Ich nicht, und mein Vater auch nicht.“


  „Du willst unseren Vertrag brechen? Ich kann dir versichern, daß du im Haus deines Vaters nicht willkommen sein wirst, wenn du es tust. Er hat zu viele noch unverheiratete Töchter.


  Was glaubst du denn, weshalb er so erpicht darauf war, dich mir zur Frau zu geben?“


  Sofort bedauerte er seine grausame Offenheit. „Adrienne“, sagte er sanft. „Ich heiratete dich doch nicht nur wegen deiner Mitgift, und auch nicht allein wegen des Zusammenpassens unserer Erbanlagen. Ich heiratete dich, weil…“


  „Weil du ein Weib brauchst, um noch mehr Narren wie dich in die Welt zu setzen!“ unterbrach sie ihn scharf. „Eine Frau, die dir Güter, Kredite und die Dienste von geschulten und intelligenten Männern mitbringt. Diese Dinge hast du bekommen, aber erwarte nicht mehr. Vor allem rechne nicht damit, daß ich dich bei deinen verrückten Unternehmungen unterstütze. Ich gebe mich nicht dazu her, das Gespött des gemeinen Volkes zu sein. Ich habe noch meine Würde.“


  „Und von ihr kannst du leben?“ Er ließ sich von ihrer Heftigkeit mitreißen. „Du verabscheust die Slums, aber gibt es sie auf Eldfane nicht? Du rümpfst die Nase über Geschäftsleute, doch wer sorgt dafür, daß wir in Wohlstand leben können?


  Überhaupt, wer bist du denn, um andere zu verurteilen oder zu verdammen?“


  Er wollte nicht schreien, atmete tief durch und fragte sich, wo sein Sinn für das Lächerliche geblieben war. Jetzt brauchte er den beruhigenden Balsam des Humors.


  „Scar ist eine rückständige Welt“, sagte er.


  „Es gibt keine Industrie, keine wirkliche Bevölkerung und erst recht keine herrschende Klasse. Die Männer, die den Planeten jetzt bewohnen, werden fast alle nach dem Sommer verschwunden sein, und höchstwahrscheinlich sehen wir keinen von ihnen je wieder. Also, meine Liebe, weshalb sorgst du dich um dein Ansehen?“


  „Ist der Stolz ein Gewand, das man einfach so ablegen und fortwerfen kann?“ Ihre Stimme war dünn und scharf wie eine Säure. „Diese Unterhaltung gibt mir nichts. Mit deiner gütigen Erlaubnis, mein Gemahl und Lord, ziehe ich mich jetzt zurück.“


  Er seufzte, als sie den Raum verließ. Frauen! Wer versteht schon, was in ihren Köpfen vorgeht! Vielleicht ist es nicht richtig, ihr keine Schnellzeitmittel zu geben.


  Die Stunden ziehen sich endlos dahin, und wer kann sagen, auf welche dummen Gedanken eine gelangweilte und eitle Frau kommt? Und trotzdem muß sie zu lernen beginnen und einsehen, daß man das Leben so leben muß, wie es ist.


  Er setzte sich und nahm sein Buch. Er hielt es in der Hand und starrte auf den Umschlag, ohne ihn wirklich zu sehen. Seine Gedanken waren bei ganz anderen Dingen. Zum Beispiel bei Jellag Haig. Der Händler brütete über seiner Entscheidung. Noch etwas Druck, und er würde mit Sicherheit annehmen.


  Jocelyn lehnte sich im Sessel zurück.


  Am besten machte er ihn zum Baron, fand er, wenigstens für den Anfang. Später, wenn er sich bewährte, konnte er immer noch zum Grafen oder sogar zum Herzog erhoben werden.


  Doch zuerst Baron.


  Baron Jettag Haig von Jest!


  Der Titel machte etwas her und würde seine Familie begeistern. Haig würde eine bewaffnete Leibgarde, eine Residenz und Ländereien haben.


  Eine kleine Residenz und viel Land, dachte Jocelyn.


  Denn Land war billig auf Jest.
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  Ewan saß wie gewohnt an seinem Spieltisch und bewegte mit geschickten Händen die Schalen. Die kleine Kugel sprang von einer zur anderen, tauchte immer wieder kurz auf, um sofort erneut zu verschwinden.


  „Eine Herausforderung an die Geschicklichkeit!“ lockte er mit seiner flachen, klanglosen Stimme. „Sie sehen die Kugel, Sie sehen sie nicht! Sagen Sie mir, unter welcher der Schalen sie liegt, und ich verdoppele Ihren Einsatz! Je mehr Sie riskieren, desto mehr gewinnen Sie!


  Warum in den Pilzwäldern sein Leben riskieren, wenn das Geld hier nur wartet! Wer wagt, gewinnt! Ihre Einsätze?“


  Es war heiß – in der Station, auf dem ganzen Planeten. Spätsommer auf Scar war wie das Fegefeuer. Ewan blickte von einem beschatteten Gesicht zum anderen.


  Seine Hände bewegten sich wie von selbst, seine Stimme wiederholte die Worte wie die eines Automaten. Niemand machte ein Spiel. Das Geschäft ging miserabel.


  Und das war die ganze Saison über schon so gewesen. Als die Tiefschläfer am Ende des Frühlings erwachten und die Station füllten, hätte er mehr Zulauf haben können. Doch in Ermangelung eines verläßlichen Beschützers war er zu vorsichtig gewesen. Zu oft hatte er andere gewinnen lassen müssen und darauf gehofft, später in der Saison das große Geld zu machen.


  Später konnte zu spät sein. Jene, die draußen ihr Glück gemacht hatten, würden keine Minute länger als nötig auf Scar bleiben, und alle anderen würden ihr Geld für die Bezahlung einer Tiefschlafkammer aufsparen, und um über den nächsten Sommer zu kommen. Die wenigen, die verzweifelt genug waren, etwas zu riskieren, besaßen nicht viel und konnten ihn nicht mehr reich machen.


  „Ihre Einsätze?“ rief er. „Doppeltes Geld für die richtige Schale! Kommen Sie und setzen die Schärfe Ihrer Augen gegen die Geschicklichkeit meiner Finger!“ Er fluchte in sich hinein, als keine Münzen fielen. „Du machst dich“, sagte Dumarest. Er kam hinter dem Spieler hervor und setzte sich ihm gegenüber. „Wirklich, du wirst von Tag zu Tag besser. Man könnte dich fast für einen ehrlichen Mann halten.“


  „Ich bin ein ehrlicher Mann“, sagte Ewan ernst. „Ich bin genau das, wofür man mich hier hält.“ Er sah auf und versuchte, im Gesicht seines Gegenübers zu lesen. „Du warst lange fort, Earl. Glück bei der Suche gehabt?“


  Dumarest zuckte die Schultern. „Das Übliche. Ein paar Funde, die vielleicht genug einbringen, um uns über die Runden zu bringen.“ „Dich und Clemdish?“ „Richtig.“ Ewan nickte und schob dann abrupt seine Schalen fort.


  „Ich sah dich ankommen. Euch beide. Ihr saht wie ein gutes Paar aus, aber Clemdish hat den Ruf, die Arbeit von anderen für sich tun zu lassen. Wahrscheinlich lag er auf der faulen Haut, und du konntest schuften.“


  „Falsch geraten. Du hältst mich doch nicht für so dumm? Wenn ich einen Partner nehme, macht er die gleiche Arbeit wie ich.“ Dumarest wechselte das Thema. „Und deine Geschäfte?“


  „Nicht so gut.“ Ewan schürzte die Lippen und lehnte sich zurück. „Du weißt, warum. Erstens fehlt mir ein Aufpasser und Leibwächter, und zweitens scheint das Geld fester zu sitzen als jemals zuvor. Du hast die Gerüchte gehört?“


  „Über das Schiff mit dem Joker?“ Dumarest nickte. „Habe ich, ja.“


  „Und was für ein merkwürdiger Mensch dieser Jocelyn ist“, murmelte Ewan. „Aber ich meine noch etwas anderes.“ Er beugte sich vor und sprach noch leiser. „Hör zu, falls Ihr etwas wirklich Gutes gefunden habt, seid verdammt auf der Hut. Ich meine, wirklich vorsichtig.


  Hier geht irgend etwas vor. Zu viele Männer lungern herum, ohne daß man wüßte, warum. Ich habe so etwas schon einmal beobachtet, und damals verschwanden eine Menge guter Leute plötzlich sang- und klanglos.“


  „Räuber?“


  „Ich weiß nicht. Aber wenn ein Mann seinen Claim abgeerntet hat und zurückkommt, ist er meistens müde und unachtsam. Falls jemand auf ihn wartet, ist er eine leichte Beute.“


  „Das leuchtet ein“, sagte Dumarest.


  „Und nicht nur uns, sondern auch anderen, Earl.“ Ewan griff wie geistesabwesend wieder nach seinen Schalen und bewegte sie mit der Fingerspitze. „Einige von den Kerlen sind jetzt wieder hier.“ Dumarest ließ sich nichts anmerken. „Wo?“


  „Drüben an der Bar, die Burschen am hinteren Ende. Und dann noch etwas. Ich bekam zufällig mit, wie einer von ihnen etwas von einem Ring sagte.“ Es gab ein schleifendes Geräusch, als Ewan fester auf die Schalen drückte. „Von so einem Ring, wie du ihn am Finger hast.“


  Dumarest zuckte die Schultern. „Das begreife ich nicht ganz. Was sollte sie an meinem Ring interessieren?“


  „Ich habe nicht gesagt, daß es deiner sein muß“, stellte der Spieler klar. „Aber es gibt nur einen sicheren Weg, um es herauszufinden.“


  „Manchmal“, sagte Dumarest, „bist du gar nicht so auf den Kopf gefallen.“


  Er stand auf und lächelte wie über einen gehörten Witz. Dabei drehte er sich wie zufällig um.


  Drei Männer standen am Ende der Theke und unterhielten sich, einer blickte in Dumarests Richtung. Er war ein Fremder, Dumarest hatte ihn nie zuvor gesehen. Earl schlenderte zu Zegun und seinem Warenstand hinüber und konnte einen Blick auf die anderen beiden erhaschen. Auch sie kannte er nicht. Keiner der drei wies eine Ähnlichkeit mit dem Katzenmenschen und seinem Komplizen auf. Sie konnten zu einem Vergnügungsbetrieb gehören, konnten Händler oder Prospektoren sein, die zu spät angekommen waren. Doch Ewan kannte seine Leute hier.


  „Hallo, Earl.“ Der Verkäufer lächelte erfreut. „Schön, daß Sie wieder zurück sind. Ich fragte mich schon, ob Ihnen etwas zugestoßen sei. Sie waren beide lange fort.“


  „Wir haben uns eben gründlich umgesehen“, antwortete Dumarest. „Eines muß man Clemdish lassen, er weiß verdammt gut im Freien zu überleben. Er kennt das Land. Er fand sogar eine Trinkwasserquelle.“


  „Ich weiß. Dafür hat er eine Nase. Er sagte mir auch schon, daß Sie ein ganz schönes Stück Land durchgekämmt haben.“ „Er?“


  „Als er Ihre Ausrüstung bestellte“, erklärte der Verkäufer. „Vor drei, vier Stunden.“


  Dumarest tat gelassen. „Vielleicht überprüfe ich seine Liste besser noch einmal.“


  „Sie sind der Chef, oder?“ Zegun zog einen Zettel aus einer Tasche. „Hier haben wir es.


  Schutzanzüge, Reservefilter, Energiezellen, zwei Macheten, ein Zelt, Sporenbeutel und Kleincontainer. Die übliche Ernteausrüstung – ach ja, und Seil.“ Zegun schüttelte verwundert den Kopf. „Das fand ich seltsam. Wozu brauchen Sie Seil, Earl?“


  „Um zu fischen“, sagte Dumarest mit gespieltem Humor. „Von einem Gleiter aus.“


  Zegun lachte. „Wollen Sie mich verschaukeln, Earl? Jeder Gleiter auf diesem ganzen Planeten ist fest gebucht. Sogar die Touristen müssen sich in ihren Luftkutschen drängen.“ Er blickte plötzlich finster drein. „Man sollte endlich etwas gegen diese fetten Taugenichtse tun, die vom Jagdfieber gepackt sind. Sie kaufen sich einen Anzug und heuern einen Führer an und hoffen, etwas zu finden, das ihnen die Unkosten wieder hereinbringt. Aber sie müssen es auf die leichte Art haben, sitzen im Gleiter und holen sich das, wovon andere leben, in einer Art Sport.“


  „Warum nicht?“ fragte Dumarest. „Würden Sie’s nicht tun, wenn Sie es könnten?“


  „Schon“, gab Zegun zu. „Aber deswegen ist es noch lange nicht richtig.“


  Clemdish saß auf der Bettkante und starrte auf seine Fingernägel. „Es tut mir leid, Earl. Ich wollte doch nur behilflich sein.“


  „Oh ja! Sicher.“ Dumarest erreichte mit drei Schritten das Ende der Kabine, machte kehrt und kam wieder zurück. Vor Clemdish blieb er stehen und schlug sich gegen die Stirn. „Seil!“ sagte er. „Jeder Idiot kann sich jetzt ausrechnen, daß wir etwas Besonderes in den Hügeln gefunden haben. Warum hast du dich da nicht herausgehalten und mich die Bestellung aufgeben lassen!“


  Clemdish sah zu ihm auf. „Wo wäre der Unterschied gewesen? Wir brauchen das Seil so oder so.“


  „Mag sein“, sagte Dumarest. „Ich bin mir nicht mehr so sicher.“


  „Earl?“


  „Die Goldenen Sporen befinden sich an einer fast unmöglich zu erreichenden Stelle. Wir müssen sie wiederfinden, abernten und hierher bringen. Die Wirklichkeit sieht so aus, daß wir vielleicht nicht einmal bis in ihre Nähe kommen, bevor wir keinen Gleiter haben. Selbst falls wir es schafften, an sie heranzukommen, hätten wir Ärger zu erwarten.“


  „Räuber?“ Clemdish zuckte die Schultern. „Mit denen können wir fertig werden.“


  „Es gibt eine andere Möglichkeit“, meinte Dumarest, „und vielleicht eine bessere. Wir verkaufen den Claim an einen der Agenten. An Zopolis vielleicht. Er hat genug Leute und vor allem auch die Ausrüstung, um sich die Sporen zu holen. Und während er das für uns macht, können wir uns um unsere anderen Claims kümmern.“


  „Nein!“ rief Clemdish leidenschaftlich.


  Dumarest seufzte. „Sei doch vernünftig. Was nützt dir alles Geld, wenn du tot bist?“


  „Wir werden nicht tot sein!“ Clemdish stand auf. Er bebte. „Nein! Ich verstehe da keinen Spaß, Earl. Ich bin dein Partner und kann genauso bestimmen wie du. Die Goldenen Sporen gehören uns!“


  Dumarest schwieg.


  „Wir können es uns nicht leisten, uns mit einem Agenten einzulassen, der nur die Interessen seiner Gesellschaft vertritt.“ Clemdish sprach beschwörend. „Du weißt, was geschehen würde. Er würde uns einen lächerlichen Anteil lassen, falls er dir überhaupt glaubte und das Geschäft machte. Abkassieren würde nur er. Wir hätten seine Bedingungen zu akzeptieren.


  Zuerst würde er uns die Kosten der Ernte in Rechnung stellen und dann seinen Gewinnanteil haben wollen. Wenn wir Glück hätten, bliebe uns am Ende ein Fünftel des Wertes übrig. Das ist ein Zehntel für jeden, Earl.“


  „Ich könnte mehr herausschlagen“, versicherte Dumarest.


  „Das bezweifle ich. Die Gesellschaften haben ein Kartell gebildet, keine darf dir einen höheren Anteil lassen als jede andere. Ein Geschäft ist nur nach ihren Bedingungen abzuschließen. Und selbst falls du einige Prozente mehr holen könntest, hätten wir immer nur einen Teil vom Ganzen. Und das Ganze gehört uns. Warum sollen wir das verschenken?“


  Dumarest musterte seinen Partner. „Wir werden nichts verschenken“, stellte er klar. „Wir würden unser Geld bekommen und uns jeden Ärger ersparen.“


  „Unser Geld!“ Clemdish lachte bitter. „Die Kosten einiger Hochpassagen. Und wenn das ausgegeben ist, was dann? Nein, Earl. Das ist meine Chance, reich zu werden, und ich lasse mir mein Vermögen nicht von irgendeinem fetten Händler nehmen. Wir holen uns die Goldenen Sporen selbst, und wenn ich nackt an dem Abhang herunterklettern muß.“


  Er hatte zu schreien begonnen. Die Metallwände der Kabine nahmen den Schall in Vibrationen auf. „Beruhige dich“, sagte Dumarest.


  „Die Goldenen Sporen gehören mir!“ brüllte Clemdish. „Jedenfalls die Hälfte davon! Wir sind Partner, vergiß das besser nie!“


  „Ich habe es nicht vergessen!“ fuhr Dumarest ihn an. „Und jetzt komm zurück auf den Teppich. Willst du, daß jeder uns hört?“


  „Ich…“ Clemdish schluckte, als ihm klar wurde, wie leichtsinnig er gewesen war. „Tut mir leid, Earl. Es ist nur… Ich kann unser Vermögen einfach nicht mit anderen teilen. Es ist die Chance meines Lebens, und ich muß sie nutzen.“


  „In Ordnung“, sagte Dumarest.


  „Es ist das, wovon ich immer geträumt habe“, fuhr Clemdish fort. „Die einzige wirkliche Chance, aus diesem Elend herauszukommen und irgendwo ganz neu zu beginnen.“


  Dumarest nickte. Er fühlte plötzlich die bedrückende Enge des Raumes. Ein Bett, ein Spind, einige Schubladen, ein kleiner Videobildschirm und ein einziger Stuhl bildeten die gesamte Einrichtung. Für Clemdish bedeutete das schon Luxus. Wie konnte man es ihm verübeln, nach jedem Strohhalm zu greifen, der ihm die Freiheit versprach?


  „Schlaf jetzt etwas“, sagte Dumarest ruhig. „Trink soviel wie möglich, iß etwas und bleibe vor allem still. Was geschehen ist, ist geschehen. Es hat keinen Sinn, die Dinge noch schlechter zu machen.“


  Er ging, bevor der andere antworten konnte, schloß die Tür hinter sich, marschierte durch die hallenden Korridore und trat ins Freie hinaus. Die Sonnenhitze traf ihn wie ein Schlag. Er blinzelte in die rote Glut und zog sich die Hutkrempe weit über die Augen. Seine Stiefel wirbelten Staub auf, als er sich von der Herberge entfernte.


  Vor dem Raumhafen hatte jemand ein riesiges Sonnensegel aufgespannt. In seinem Schatten standen Männer, die andere anfeuerten, die im Ringkampf am Boden lagen. Sie gehörten fast alle zu den Besatzungen der wartenden Schiffe und fanden auf diese Art Abwechslung und Entspannung.


  Wandara ließ seine weißen Zähne blitzen, als Dumarest sich den Verarbeitungshallen näherte.


  „Nun schau einer an! Sie kommen, weil Sie bei uns Arbeit suchen, Earl?“


  Dumarest schüttelte den Kopf.


  „Das ist wirklich schade. Sie würden einen guten Gleiterpiloten abgeben – oder würden Sie lieber als Scout gehen? Gute Bezahlung, und ich könnte ein Auge zudrücken, falls Sie sich nebenbei etwas in die eigene Tasche stecken würden.“ Der Aufseher zwinkerte ihm zu.


  „Natürlich nur so lange, wie Sie sich an alte Freunde erinnern.“


  Dumarest mußte lächeln. „Nein, danke. Ich habe selbst genug zu tun. Sie sind fertig für die Ernte?“


  „Fast.“ Wandara drehte sich zu einer breiten Bank um, auf der massenhaft Pilze lagen. Mit einer Machete schlug er ein Stück von einem Hut ab. „Braune Pracht“, sagte er. „Sagen Sie mir, was Sie davon halten.“


  Dumarest nahm das Pilzfleisch und biß hinein. Er kaute eine Weile darauf herum und warf den Rest fort.


  „Noch zu früh“, stellte er fest. „Der Geschmack ist noch nicht völlig entfaltet.“


  Der Aufseher nickte. „Und dies?“


  Es war eine Art Morchel, der Kopf ein gewundenes Oval von samtener Beschaffenheit, blau gefärbt und schwer. Das Fleisch hatte etwa den Geschmack von Trockenkuchen, in den etwas zuviel Zucker hineingeraten war, aber so sollte er sein.


  „Gut“, urteilte Dumarest. Er blickte an Wandara vorbei auf die Hauptverarbeitungshalle, deren Tore geschlossen waren. „Sie haben Ihre Männer schon zusammen?“


  „Wir holen sie, wenn wir sie brauchen“, sagte der Aufseher. „Aber Bruder Glee wirbt sie schon an.“ Er drehte sich wieder zur Bank um. Die breite Klinge seiner Machete blitzte rot in der Sonne, als er die Pilze in kleine Stücke hackte. Diese ersten Proben dienten nur der Untersuchung. Was später tonnenweise herangeschafft wurde, würde in den Hallen zerkleinert und geriergetrocknet werden, damit der Geschmack unverfälscht erhalten blieb.


  Feinschmecker auf Lichtjahre entfernten Welten würden sich an den Suppen und Ragouts gütlich tun, die von den auf Scar abgeernteten Pilsen gemacht wurden.


  Dumarest ließ Wandara allein und ging zu dem Sonnensegel. Ein Mann winkte und rief: „Versuchen Sie meine köstlichen Süßigkeiten, Sir! Zuckerwatte mit dem erlesenen Geschmack seltener Früchte!“


  Ein anderer schrie: „Erleben Sie den Hochzeitstanz der Adrimish! Fühlen Sie ihren Peitschenschlag, die Schärfe ihrer Krallen! Die Simulation wird Sie in eine andere Welt versetzen!“


  Unter dem Sonnendach war ein regelrechter Markt aufgebaut worden. Dumarest ging weiter.


  Ein gebücktes altes Weib lockte ihn: „Kühle Getränke, mein Herr! Ein Wohlgenuß für Ihre Kehle!“


  Die Kleinhändler nutzten die Langeweile der Menschen auf Scar im Spätsommer weidlich aus. Ein Mann drängte sich an Dumarests Seite und flüsterte hinter vorgehaltener Hand: „Eine halbe Beteiligung an einem Claim Goldener Sporen, mein Herr. Sie gehört Ihnen für den Preis einer Hochpassage.“


  Auf der anderen Seite stand einer über eine Kristallkugel gebeugt, in der es von winzigem und regem Leben wimmelte.


  „Werden Sie Zeuge des erhabenen Kampfes der Zauberalgen gegen fremde Sporen!“ rief er.


  „Erleben Sie, wie sie sich in grüne Vernichtungskugeln verwandeln! Die nächste Vorstellung beginnt sofort! Es sind noch zwei Plätze frei!“


  Eine Frau lachte hysterisch, als sie zu den monotonen Schlägen einer Trommel tanzte.


  Münzen wurden ihr vor die Füße geworfen. „Bruder!“


  Dumarest drehte sich zu dem Mönch um und sah in das von Falten zerfurchte Gesicht unter der schützenden Kapuze. „Bruder Glee, kann ich etwas für Sie tun?“


  „Nein, nicht für mich, Bruder, doch für jemanden, der angibt, Ihre Hilfe zu brauchen – eine Frau in der Unterstadt. Sie hat Narben im Gesicht und im Nacken.“


  „Selene?“ Dumarest war überrascht. „Ja, sie gab mir Nahrung und Unterkunft.“


  „Sie verlangt nach Ihnen, Bruder.“


  „Weshalb? Ist ihr etwas passiert?“


  Der Mönch nickte. „Um der Barmherzigkeit willen, Bruder, gehen Sie mit mir?“


  Sie sah sehr klein aus, als sie in ihrem Bett unter Lumpentüchern lag. Die Narbe war bedeckt, und mit ihrem zerzausten kurzen Haar wirkte sie eher wie ein verwegener junger Bursche, nicht wie eine erwachsene Frau, die zuviel von der Schattenseite des Lebens gesehen hatte.


  Dann drehte sie sich, und Dumarest konnte das Blut sehen und das, was jemand mit einer Seite ihres Gesichts gemacht hatte.


  „Earl?“


  „Ich bin hier.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie. „Was ist geschehen?“


  „Earl.“ Ihre Finger versteiften sich. „Ich habe solche Angst, Earl. Es ist so dunkel, und es sollte nicht dunkel sein. Nicht jetzt im Sommer und nicht so.“


  Dumarest blickte zu dem Mönch auf, der auf der anderen Seite des Bettes stand. Bruder Glee sprach, bevor sein junger Novize auf Dumarests unausgesprochene Frage antworten konnte.


  „Wir waren dabei, diejenigen auszuwählen, die für Zopolis arbeiten sollen, Männer und Frauen, deren Not am größten ist. Selene gehörte dazu. Wir öffneten ihre Tür und sahen sie in ihrem Blut liegen. Jemand hatte sie niedergeschlagen.“


  „Aber warum?“


  „Ich weiß es nicht, Bruder. Doch es ging das Gerücht, sie habe in ihrer Hütte Geld versteckt.“


  Dumarest drehte sich um. Die Ecke, in der sein Bett gestanden hatte, war nur noch ein Trümmerhaufen. Der Boden war aufgerissen worden, überall lagen Stoffetzen und Bretter herum. Die Plastikverkleidungen der Wände und selbst der Decke hatte man mit roher Gewalt auseinandergestemmt. Wer immer sich hier zu schaffen gemacht hatte, er war in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich gewesen.


  „Earl.“ Selenes Stimme war nur noch ein verwehendes Flüstern. „Es ist so dunkel, so schrecklich dunkel.“


  „Der Schlag hat sie böse getroffen“, sagte der Novize leise. „Sie ist auf einer Körperseite gelähmt und vollkommen erblindet. Ich konnte die Blutung stillen, doch der Schaden an ihrem Gehirn dürfte irreparabel sein.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Sie hat noch weitere kleinere Wunden, Hautabschürfungen, Schnitte und Verbrennungen.“


  „Folter?“


  Der Mönch neigte den Kopf. „Es hat ganz den Anschein. Als wir sie fanden, war sie geknebelt.“


  Dumarest beugte sich tiefer über die Frau. „Selene“, sagte er eindringlich. „Wer war es?


  Kannst du mir seinen Namen sagen? Wer hat das getan?“


  Ihre Finger krampften sich um seine. „Earl“, hauchte sie. „Du bist gekommen. Ich brauchte dich, und du bist wirklich gekommen.“


  „Wer war es?“


  „Ein Mann. Er wollte Geld.“


  „Welcher Mann? Kanntest du ihn? Sag mir seinen Namen.“


  „Sein& Name?“ Sie bewegte sich leicht. „Grausam“, sagte sie. „Er war so grausam.“


  „Der Schaden an ihrem Gehirn beeinträchtigt offenbar auch ihr Erinnerungsvermögen“, sagte der Novize. „Möglicherweise kann sie Ihnen gar nicht mehr sagen.“


  „Aber sie muß!“ Dumarest fiel es schwer, seinen Zorn noch zu kontrollieren. „Eine Frau, harmlos, die ihr Leben so gut es eben geht zu leben versucht. Und dann kommt so ein geldgieriges Stück Dreck daher und tut ihr das an!“ Er beugte sich noch tiefer. Seine Lippen berührten fast ihr Ohr. „Selene! Hör mir zu!“


  „Earl?“


  „Du mußt dich erinnern! Du mußt es mir sagen, wer der Kerl war! Wer hat dich so zugerichtet?“


  Wieder rutschte sie etwas, als ob sie vor etwas zu fliehen versuchte.


  „Sag es mir, bitte!“


  „Ringe“, kam es dann plötzlich über ihre Lippen. „Ringe, ja!“ Es war wie ein letztes Aufbäumen. „Earl, verlaß mich jetzt nicht. Bleib bei mir, Earl.“


  Er fühlte, wie sich ihre Finger entspannten, und sah, wie ihr Kopf langsam zur Seite fiel.


  Dumarest stand auf und trat vom Bett zurück. Er drehte sich zu Bruder Glee um, als der Novize sanft die toten Augen schloß.


  „Sie kamen her, um sie aufzusuchen, Bruder“, sagte Dumarest. „Haben Sie irgend jemanden gesehen, der aus der Tür kam oder sich in der Nähe der Hütte aufhielt? Einen Mann, der Ihnen entgegenkam?“


  Im Schatten der Kapuze hielten Glees Augen dem Blick seines Gegenübers stand. „Was haben Sie vor, Bruder?“


  „Ich werde den Kerl finden, der hierfür verantwortlich ist, und ich schwöre, er wird es kein zweites Mal tun.“


  „Sie denken an Selbstjustiz, Bruder?“


  „An Gerechtigkeit, die einzige Gerechtigkeit, die es auf diesem Planeten gibt. Oder möchten Sie den Schuldigen ohne Strafe entkommen sehen?“


  Bruder Glee schüttelte den Kopf. Er wußte, daß Dumarest recht hatte. Es gab keine Gesetze auf Scar, keine Polizei und keine andere Ordnungsmacht, die sich für diesen Fall interessieren würde. Doch was, wenn Dumarest in seinem Eifer und Zorn zu weit ging?


  „Es war ein Mann da“, sagte der Novize unaufgefordert. Später würde er für diese Einmischung Buße tun müssen. Doch er war jung und hatte noch nicht gelernt, seine Gefühle ganz zu beherrschen. „Ein Angestellter von Zopolis – Heldar.“


  „Heldar“, wiederholte Dumarest langsam. Er hatte gehört, was über ihn geredet wurde. „Er war bei der Hütte?“


  „Er kam uns von hier entgegen.“


  „Allein“, fügte Bruder Glee schnell hinzu. Es war einmal heraus. Alles, was er nun noch tun konnte, war, ein weiteres Unrecht zu verhindern. „Und es gibt keinen Beweis dafür, daß er es tatsächlich gewesen ist, Bruder. Wir sahen nichts, was für eine Verurteilung ausreichend wäre.“


  „Haben Sie keine Angst, Bruder“, sagte Dumarest. „Ich werde keinen Unschuldigen bestrafen.“


  Das Gedränge unter dem Segel war noch dichter geworden, als Dumarest zurückkam. Ein Mädchen ergriff ihn am Arm, das Gesicht voller funkelnder Glitzerpunkte und das Haar silbern und golden gefärbt.


  „Hallo, Süßer“, gurrte sie. „Warum blickst du so grimmig drein?“


  Er schüttelte sie ab und schob sich tiefer in die Menge hinein. Seine Augen suchten.


  Ein anderes Mädchen preßte ihren Körper an ihn. „Warum läßt du dir nicht von mir einige schöne Dinge zeigen, hmm?“ Ihr Lächeln war die Verführung selbst. Mit dem Kopf wies sie auf ein kleines Raumschiff, das mit erotischen Symbolen bemalt war. „Na?“


  „Laß mich in Ruhe.“


  „Wohl zu knauserig!“ schnappte sie – und wurde bleich, als sie seinen Blick sah.


  Er achtete nicht weiter auf sie, drückte sich durch die Menschenmassen und richtete sich auf die Zehenspitzen auf. Seine Größe kam ihm ohnehin schon zustatten. Ein Mann wie Heldar, vielleicht angsterfüllt, konnte möglicherweise hoffen, hier im Gedränge nicht entdeckt zu werden. Sicher zeigte er sich nicht allein, bis sich seine Nerven beruhigt hatten. Aber hier war er nicht.


  In der Station?


  Dumarest durchstreifte ihre Umgebung, ohne den Gesuchten zu finden. Vielleicht verbarg er sich irgendwo in den Slums – oder den Hallen.


  Wandara schüttelte den Kopf. „Nein, Earl, ich habe ihn nicht gesehen. Ist es denn wichtig?“


  „Ja“, sagte Dumarest. „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich umsehe?“


  „Nein. Tun Sie’s nur.“


  In dem Schuppen war es still. Zu beiden Seiten stapelten sich Geräte. Dumarest ging den Mittelgang entlang und blickte in jeden Winkel. Heldar konnte durch das hintere Tor hereingeschlüpft sein, unbemerkt von dem arbeitenden Aufseher. Dumarest hörte ein leises Geräusch.


  „Heldar?“


  Da war es wieder. Es hörte sich wie Stoff an, der an Metall entlangrutschte. So, als ob sich ein Mensch zwischen dem Heck eines der aufgereihten Gleiter und der Wand hindurchschob.


  „Komm raus!“ rief Dumarest. „Wenn ich dich holen muß, wirst du’s bereuen!“


  „Was willst du?“ Heldar blinzelte, als er zwischen zwei Gleitern hervorkam. „Ich hatte mich schlafen gelegt, und du weckst mich auf. Was soll das denn!“


  „Komm her. Wir haben miteinander zu reden.“ Dumarest ging zurück dorthin, wo Wandara an seiner Bank stand. Der Aufseher legte die Machete beiseite.


  „Haben Sie ihn gefunden?“


  „Ich bin ja schon da.“ Heldar trat ins Sonnenlicht. „Und ich weiß immer noch nicht, was eigentlich los ist.“


  „In der Unterstadt wurde eine Frau ermordet“, sagte Dumarest hart. „Ich denke, daß du es getan hast.“


  „Du bist verrückt.“


  „Man hat dich gesehen!“


  „Lüge!“ Heldar wandte sich an Wandara. „Ich war die letzten fünf Stunden über hier, hinter den Gleitern. Wie, zum Teufel, kann ich da jemanden umgebracht haben?“


  „Augenblick“, sagte der Aufseher. Er sah Dumarest an. „Eine Frau wurde also ermordet. Was haben Sie damit zu tun, Earl?“ „Wir waren Freunde.“


  „Das ist etwas anderes“, gab Wandara zu. „Sie lügen“, sagte er kalt zu Heldar. „Dieser Schuppen war bis vor drei Stunden fest verschlossen.“


  „Dann habe ich mich eben in der Zeit geirrt“, verteidigte Heldar sich. „Was habe ich damit zu tun, wenn in den Slums eine Frau umgebracht wird? Ich war es nicht!“


  „Sie bekam einen schweren Schlag gegen den Kopf und blutete stark“, sagte Dumarest. „Und an deinen Stiefeln klebt Blut.“


  Heldar sah hinab, dann wieder auf. Seine Augen verrieten Angst und Entsetzen. „Aber ich war es nicht!“


  „Wir können es leicht herausfinden“, sagte Dumarest. „Um deine Unschuld zu beweisen, brauchst du nur in die Kirche zu gehen und dich unter das Gnadenlicht zu setzen. Die Mönche wissen, wie sie die Wahrheit herausfinden können.“


  Es geschah durch Hypnose unter den wirbelnden, kaleidoskopischen Farben des Lichts. Falls Heldar also wirklich unschuldig war, hatte er keinen Grund, sich zu widersetzen.


  „Na schön“, sagte er. „Ich mache es.“


  Dumarest wollte zum Landefeld vorgehen, wo die transportable Kirche neben dem Jahrmarktstreiben verloren wirkte. Heldar tat so, als folge er ihm bereitwillig, bis er an der Bank war, auf der der Aufseher seine Machete abgelegt hatte. Blitzschnell riß er sie an sich und holte aus und schlug mit der schweren Klinge nach Dumarest.


  Nur ein instinktiver Reflex rettete Earl. Er duckte sich und fühlte, wie die Klinge das obere Teil seines Hutes abrasierte. Er sprang zurück, Heldars zweiter Streich schlitzte ihm den Kleiderstoff über der Brust auf und legte das eingeflochtene Metallnetz frei. Im nächsten Moment war Wandara da, packte Heldars Arm und drehte ihn, bis der Besessene die Machete fallen ließ.


  „Zum Teufel!“ fluchte der Aufseher. „Wenn Sie kämpfen wollen, dann tun Sie’s auf anständige Weise!“


  Damit war der Schaukampf angesagt. Dumarest fühlte, wie die Sonne auf seinen ungeschützten Kopf herunterbrannte. Männer strömten herbei und bildeten einen Kreis. Die Gesichter von Frauen tauchten zwischen ihnen auf.


  „Sie müssen sich ausziehen, Earl“, sagte Wandara. Von seiner schwarzen Haut tropfte der Schweiß, als er zu Heldar hinübersah, der die Brust schon frei gemacht hatte. „Und passen Sie gut auf. Ich habe ihn schon kämpfen gesehen. Passen Sie auf, wenn er einen Hieb von unten führt. Heldar verdreht die Klinge im letzten Moment.“


  „Danke“, sagte Dumarest.


  „Außerdem läßt er sich gern plötzlich fallen und schlägt nach den Fußsehnen.“ Wandara nahm den abgelegten Rock entgegen und legte ihn sich über den Arm. „Glauben Sie wirklich, daß er diese Frau getötet hat?“ „Daß er mich angriff, war der letzte Beweis.“ „Dann lassen Sie ihn nicht ungestraft davonkommen, Earl.“ Wandara streckte die Hand aus. „Ich muß allerdings um Ihr Messer bitten.“


  Dumarest nickte, gab ihm die Waffe und trat vor. Er schwang die Machete in der Luft, um ein Gefühl für sie zu bekommen. Sie war viel zu lang und zu wuchtig. Auf der anderen Seite des aus Menschenleibern gebildeten Ringes standen die Männer bei Heldar, die Dumarest an der Bar gesehen hatte. Sie schlugen dem Gegner aufmunternd auf den Rücken.


  „In Ordnung!“ rief Wandara. Seine Stimme beendete das aufgeregte Gemurmel ringsum.


  „Dieser Kampf geht nur diese beiden Männer an. Jeder, der sich einzumischen versucht, bekommt es mit mir zu tun.“ Er sah Dumarest an, dann Heldar. „Der Kampf kann beginnen!“


  Er brachte sich rasch in Sicherheit, als sie aus ihren Ecken kamen. Die Stille war unheimlich.


  Jeder Stiefeltritt in den Staub ließ die Menge den Atem anhalten.


  Dumarest kannte diese Art von Stille. Er kannte die Blicke der Zuschauer, wenn sich zwei Kämpfer auf Leben und Tod gegenüberstanden. Er kannte und er haßte sie.


  „Earl“, sagte Heldar, als er näherkam. „Es ist nicht nötig, daß wir das tun. Was hast du davon, wenn du mich tötest?“


  Dumarest ging nicht darauf ein, setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen und hielt die Machete so, daß die Sonnenstrahlen von ihrer Klinge reflektiert wurden.


  „Ich habe nichts zu verlieren“, versuchte Heldar es weiter. „Ich sterbe so oder so. Vielleicht tust du mir sogar einen Gefallen, wenn du es kurz machst.“


  Sein Arm sank ein wenig herab. Die glänzende Klinge berührte mit der Spitze fast den Boden.


  Zweimal blitzte sie im Sonnenlicht auf. Dann schien sie zu verschwinden.


  Dumarest sprang zur Seite. Heldars Hieb verfehlte seinen linken Oberarm nur um Zentimeter.


  Den zweiten parierte er mit der eigenen Waffe. Heldar grinste und stieß nach. Für einen Todgeweihten besaß er erstaunlich viel Kraft. Er zwang Dumarest, seine Deckung aufzugeben. Die Machete fuhr dort in den Staub, wo Dumarest gerade noch gestanden hatte.


  Heldar griff sofort wieder an, und abermals konnte Dumarest sich nur durch einen schnellen Satz retten. Der Gegner stand so, daß seine polierte Klinge das rote Licht voll auffing und wie in einem Funkenregen versprühte. Es blendete. Dumarest sah ihn nur als einen vagen Schatten heranstürmen. Die Klingen prallten aufeinander. Heldar errang einen Vorteil, immer noch mit der Sonne als Verbündetem. Dumarest ahnte nur seine Bewegung, das schnelle Bücken und den Streich von unten. Dank Wandaras Warnung konnte er ihm entgehen und Heldar seinerseits eine Hüftwunde beibringen.


  Heldar schien zu erstarren, fuhr sich mit der freien Hand über die Seite. Als jeder außer Dumarest glaubte, daß ihn der Schock gelähmt habe, ließ er sich fallen und schwang die Machete fast waagrecht über den Boden, um dem Gegner die Fußsehnen zu zerschneiden.


  Dumarest sprang. Die Klinge wischte unter seinen Fersen hinweg. Bevor Heldar wieder auf den Beinen war, war der Kampf zu Ende.


  „Dumarest ist der Sieger!“ rief Wandara.


  Dumarest warf seine Machete fort und beugte sich über den Toten. Aus seiner Tasche zog er ein zusammengeknotetes kleines Bündel hervor. Er öffnete es und starrte auf die fünf Ringe, jeder davon mit einem roten Stein besetzt.


  „Und dafür hat er die Frau getötet?“ Wandara schüttelte den Kopf. „Für ein paar lausige Ringe?“


  „Nein“, knurrte Dumarest. „Für sein Leben.“


  Er sah Bruder Glee in der Menge stehen und ging zu ihm. „Hier.“ Er gab ihm die Ringe.


  „Nehmen Sie sie.


  Kaufen Sie von ihrem Erlös Nahrung für die Armen.“


   


   


  6.


   


  Jocelyn hob sein Glas. „Ein Toast“, sagte er, „auf alle, die die Gerechtigkeit lieben!“


  Dumarest nippte an dem roten Wein. Ihm gegenüber saß Del Meoud am Tisch und verschluckte sich, Wein rann ihm über die Lippen und in den Bart. Dumarest bemerkte Adriennes indignierten Blick. Jellag Haig lachte schadenfroh still in sich hinein.


  „Ein solcher Trinkspruch ist für unseren Verwalter schwer verdaulich“, sagte er dann.


  „Gerechtigkeit auf Scar – das ist ein Witz.“


  „Und wer ist daran schuld?“ fuhr Meoud ihn an. „Die reichen Händler, die sich um nichts anderes kümmern als ihren Profit! Denen es gleich ist, wenn brave Männer sich wegen ein bißchen Geld in Bestien verwandeln!“


  Jocelyn wartete, bis ein Diener ihm nachgeschenkt hatte. Dann sagte er ruhig: „Sie sind zu streng mit Baron Haig, Verwalter. Ist ein Mann für das System verantwortlich zu machen?


  Wenn er klug ist, macht er sich seine Regeln zunutze, er benutzt es. Ist er ein Narr, so läßt er sich vom System benutzen.“ Er drehte sich zu Dumarest um. „Sie haben gut gekämpft“, lobte er ihn. „Ich gehe doch recht in der Annahme, daß Sie nicht zum erstenmal in einem Ring gestanden haben?“


  „Ich habe oft kämpfen müssen“, sagte Dumarest.


  „Sehr oft?“ Adrienne lehnte sich über den Tisch. Ihre Augen glänzten vor Neugier. „Erzählen Sie uns davon.“


  „Ich kämpfe nur dann, wenn es nicht mehr anders geht, meine Lady. Wenn es zu überlegen gilt oder einen Freund zu rächen. Jene, die kämpfen müssen, haben keine Freude am Blut ihrer Gegner, glaubt mir.“


  Sie zuckte enttäuscht die Schultern. Auf Eldfane war das Kämpfen ein Beruf, und die meisten, die sich ihm verschworen hatten, schienen ihn und die winkenden Belohnungen zu genießen.


  Sie sagte das. Dumarest sah ihr in die Augen.


  „Was Ihr meint, ist Unterhaltung, meine Lady. Es mag Männer geben, denen das Töten Spaß macht und die selbst keine Angst vor dem Tod haben, doch ich gehöre nicht zu dieser Sorte.


  Für mich ist ein Kampf eine Sache, die schnell beendet sein muß. Man wäre schlecht beraten, mit einem Gegner zu spielen, der selbst keine Gnade kennt.“


  „Aber Heldar…“


  „War ein Narr“, unterbrach er sie brüsk. „Er versuchte, mit Tricks zu gewinnen. Er sollte sich auf seine Geschicklichkeit und Schnelligkeit verlassen haben.“


  „So wie Sie es machten. Sie waren schnell“, gab sie zu. „Wir haben es auf unseren Bildschirmen verfolgen können. Doch wenn Sie keinen Gefallen am Kampf finden, warum suchen Sie ihn? Was war Heldar für Sie?“


  „Der Mörder einer Frau, die gut zu mir war. Er tötete für Geld. Und mit Respekt, meine Lady, es war nicht nur seine Schuld.“


  Sie blickte ihn abwartend an.


  „Er war dem Tod geweiht“, erklärte Dumarest. „Er wußte das. Ein Todgeweihter hat nichts mehr zu verlieren. Wäre sein Schicksal nicht durch eine Münze besiegelt worden, so würde die Frau jetzt noch leben, und wir säßen nicht hier zusammen und unterhielten uns über etwas, das man Gerechtigkeit nennt.“


  „Das Wort gefällt Ihnen nicht?“


  „Mit Verlaub, meine Lady, ich sähe es lieber durch das Wort Gnade ersetzt.“


  Er war zu weit gegangen. Er sah es an den Gesichtern seiner Gegenüber, daran, daß Haig seinem Blick auswich, daran, daß Meoud nervös an seinem Bart zwirbelte. Ein Gast sollte nie seinen Gastgeber angreifen, noch dazu nicht, wenn dieser der Herrscher einer Welt war. Aber dies war nicht Jest. Sie saßen zwar in Jocelyns Schiff, doch auf einem unabhängigen Planeten, und Dumarests Erinnerungen waren zu frisch: ein zerschlagenes Frauengesicht; Augen, die blind starrten; ein Mann, der aufgrund der Laune eines Herrschers zum Mörder geworden war, der tot im Staub gelegen hatte, um im Grunde für einen anderen zu büßen.


  Meoud hüstelte und sah auf seine Uhr. „Mein Lord, ich bitte um Eure Erlaubnis zu gehen.


  Aufgaben warten auf mich, die keine Verzögerung dulden.“


  „Sie können gehen“, sagte Jocelyn. „Sie ebenfalls, Baron. Wir werden uns später über alles Notwendige unterhalten.“


  „Mein Lord.“ Jellag Haig erhob sich. „Meine Lady.“ Er verneigte sich vor beiden. „Ich entbiete meinen Dank für das hervorragende Essen.“ Er verbeugte sich nochmals und folgte dem Verwalter aus der Kabine. Ihre Fußschritte verklangen, als sich die Tür hinter ihnen schloß.


  „Wein!“ befahl Jocelyn dem Diener. Er wartete, bis alle drei Gläser wiedergefüllt waren und hob dann seines. „Ein Toast auf die Gerechtigkeit.“


  Dumarest setzte sein leeres Gefäß ab.


  „Erzählen Sie mir etwas von sich“, forderte Jocelyn ihn auf. „Ist es wahr, was der Verwalter mir sagte? Daß Sie einem Traum nachjagen, einer Legende?“


  „Die Erde ist keine Legende, mein Lord. Ich weiß es, denn ich wurde auf ihr geboren.“


  Adrienne zuckte die Schultern. „Dann verstehe ich Ihr Problem nicht. Denn dann müßten Sie schließlich wissen, wo sie liegt. Oder Sie könnten sie finden, indem Sie Ihren Weg zurückverfolgten.“


  „Leider nicht, meine Lady. Als ich sie verließ“, erklärte er, „war ich noch ein Kind, zehn Jahre alt. Ich stahl mich an Bord eines Raumschiffs. Der Kapitän war großzügiger, als ich es verdient gehabt hätte. Er hätte mich einfach in den Weltraum werfen können, doch er war alt und hatte selbst keine Kinder. Er sah also in mir eine Art Sohn. Und später verschlug es mich von einem Planeten auf den nächsten.“


  „Immer tiefer ins Herz der Galaxis hinein“, vermutete Jocelyn, „wo die Welten eng beieinander sind und die Reisen kurz. Eines Tages dann beschlossen Sie, den umgekehrten Weg zu nehmen und sich den Randgebieten zuzuwenden.“ Er nickte. „Ich kann seine Nöte verstehen. Du auch, meine Liebe?“


  Adrienne trank ihren Wein, die Augen starr auf Dumarest gerichtet. Die stimulierende Wirkung des Zeitfeuers blieb nicht ganz aus. Dumarest war groß und hart, sein Gesicht von bestandenen Abenteuern und Kämpfen gezeichnet, mit einem entschlossenen Mund und einem festen Kinn. Es war das Gesicht eines Mannes, der gelernt hatte, ohne den Schutz eines Hauses oder einer Gilde auszukommen. Eines Mannes, der gelernt hatte, nur auf sich selbst zu vertrauen.


  Sie sah zu Jocelyn hinüber. Er war kleiner und schmächtiger. Sein Haar war rotbraun, sein Gesicht weich. Seine Hände waren gepflegt, und seine Augen hatten den schelmischen Ausdruck eines Mannes, der nie richtig alt wurde. Doch auch er, erkannte sie in plötzlicher Einsicht, hatte lernen müssen, keinem anderen als sich selbst zu trauen. Und doch – wo bei Dumarest unbändige Kraft zum Ausdruck kam, verschanzte er sich immer nur hinter der Maske des Jokers, steckte in einer Rüstung aus Ironie und Sarkasmus.


  „Adrienne?“


  Sie kam zu sich. Er wartete auf eine Antwort. „Ich kann mich in vieles hineinversetzen“, sagte sie. „Doch hat nicht jeder Mensch seine eigene Last zu tragen?“


  „Du bist philosophisch?“ Jocelyn betrachtete sie voller Überraschung. „Ich lerne ganz neue Seiten an dir kennen, meine Liebe.“


  „Sie sind nur neu für den, der sie nicht wahrnehmen will“, erwiderte sie vieldeutig. Der Wein stieg ihr zu Kopf. Entschlossen setzte sie ihr Glas ab. „Gehen wir in den Salon, mein Gemahl?


  Die unabgeräumten Speisereste hier auf dem Tisch sind nicht der schönste Anblick.“


  Yeon erhob sich, als sie den Salon betraten, ein Scharlach roter Blitz vor dem Hintergrund strenger Linien und alter Möbel. Er sah Dumarest an, als spürte er sofort die Abneigung, die ihm von diesem Mann entgegenschlug. Dann drehte er sich zu Jocelyn um. „Möchtet Ihr, daß ich gehe, mein Lord?“


  „Bleiben Sie nur“, sagte Jocelyn. „Vielleicht können Sie uns bei der Lösung eines Problems behilflich sein.“ Der Cyber verneigte sich und nahm wieder Platz. Vor ihm auf einem kleinen Tisch stand ein Bildschirmgerät, daneben lagen einige Spulen. Während die anderen aßen, hatte er sich Informationen angeeignet. Für Yeon war Nahrung nur dazu da, seinen Körper mit den notwendigen Brennstoffen zu versorgen. Er konnte die Genüsse nicht teilen, die einem normalen Menschen ein liebevoll zubereitetes Mahl bescherte.


  „Ein Problem, mein Lord?“


  „Eine Angelegenheit, in der Extrapolationen vielleicht weiterhelfen können.“ Jocelyn lächelte, als Adrienne eine Schale mit Delikatessen herumreichte. Er nahm sich eine Honigpraline. „Wie lange würde ein Mensch brauchen, um jeden Planeten in dieser Galaxis aufzusuchen?“


  „Jeden, mein Lord?“


  „Jeden bewohnbaren.“


  „Es käme auf die Richtung an“, sagte Yeon vorsichtig. „Wenn der Betreffende seine Reise am Rand der Galaxis begänne und sich auf einer Spiralbahn ins Zentrum bewegte, würde er mehrere Lebensalter benötigen. Umgekehrt dauerte es fast ebenso lange, doch nicht ganz so, denn die galaktische Rotation käme ihm entgegen. Sie…“


  „Auf jeden Fall brauchte er länger, als er zu leben erwarten darf“, unterbrach Jocelyn ihn. Er nahm sich noch eine Praline. „Das hilft uns nicht weiter, Cyber. Nehmen wir an, Sie müßten einen bestimmten Planeten suchen, dessen Koordinaten Sie nicht kennen, wie würden Sie vorgehen?“


  „Indem ich alle einholbaren Informationen sammelte und auf dieser Basis die mögliche Anordnung im galaktischen Gefüge feststellte. Doch ich darf darauf hinweisen, mein Lord, daß diese Frage an sich paradox ist. Eine Welt zu finden, deren Koordinaten vollkommen unbekannt sind, ist unmöglich.“


  „Unwahrscheinlich“, korrigierte Jocelyn ihn. „In diesem Universum ist nichts unmöglich.“


  „Wie Ihr meint, mein Lord.“ Yeon musterte Dumarest mit einem scharfen Blick. „Darf ich fragen, ob das Problem eine persönliche Bedeutung hat?“


  „Ja.“ Jocelyn deutete auf Dumarest. „Ich darf Sie doch Earl nennen, oder? Danke. Earl ist auf der Suche nach seiner Heimatwelt, einem Planeten namens Erde. Sie mit Ihrem Wissen und Ihrem geschulten Verstand, Cyber ist es Ihnen nicht möglich, uns dabei zu helfen?“


  „Der Name sagt mir nichts, mein Lord. Gibt es Anhaltspunkte?“


  „Die Oberfläche der Erde ist verwüstet“, sagte Dumarest. „Sie hat einen einzigen Mond. Die Verwüstungen stammen von lange zurückliegenden Kriegen. Das Leben dort ist spärlich, aber immer noch kommen Schiffe an und starten wieder. Sie versorgen jene, die tief unter der Oberfläche in Höhlen leben. Die Sonne ist gelb. Die Winter sind eiskalt und schneereich.“


  Yeon schüttelte den kahlen Schädel. „Das hilft uns alles nicht weiter.“


  Adrienne hielt Dumarest die Schale hin und nickte auffordernd. „Versuchen Sie eine dieser Früchte. Sie haben in Wein gelegen, in blauem Wein – Zeitfeuer! Ich bin sicher, sie schmecken Ihnen.“


  „Danke, meine Lady.“


  Offenbar hatte sie ihm seine harten Worte vergeben, doch er blieb mißtrauisch. Er kannte sie und ihre Umgebung zu wenig. Doch die Früchte schienen harmlos zu sein. Er suchte sich eine aus und aß. Adrienne hatte nicht zuviel versprochen.


  „Na, kommen Sie, nehmen Sie noch eine.“ Sie lachte. „Zieren Sie sich nicht so. Wie lange soll ich die Schale noch halten?“ Sie stellte sie ab und streckte sich in ihrem Sessel aus.


  Ihre langen Beine wirkten ordinär, als sie sie übereinanderschlug. Ihr Haar war ein aschgrauer Wasserfall. „Was halten Sie eigentlich von unserem Schiff?“ fragte sie.


  Dumarest lehnte sich ebenfalls zurück, froh über die Gelegenheit, sein Interesse offen zeigen zu können. Neben ihm sprach Jocelyn leise mit dem Cyber. Dahinter, die Wände fast ganz bedeckend, standen alte Bücher in durchsichtigen Schutzhüllen auf langen Regalen. Der Teppich und die Sessel waren sehr alt und offenbar kostbar. Den Tischen konnte man ansehen, daß sie noch von Hand gefertigt waren.


  Und die Decke. Ihre Wölbungen ließen ihn eher an ein Steingewölbe denken als an ein Raumschiff, das für die Reise von Stern zu Stern gebaut worden war.


  „Nun?“ Adrienne beobachtete ihn aus glänzenden Augen. Ihre Wangen zeigten eine leichte Rötung, wie von innerer Erregung.


  „Es wirkt seltsam auf mich, meine Lady“, sagte er langsam. „Ich habe noch nie ein Schiff mit einer solchen Ausstattung gesehen. Es kommt mir fast vor, als hätte jemand seine ganzen alten Schätze hier untergebracht.“


  „Es ist ein Museum“, sagte sie, plötzlich verbittert. „Eine Ansammlung von wertlosem Schrott.“


  „Wertlos? Ganz sicher nicht, meine Lady. Es gibt Menschen, die viel für dies hier bezahlen würden.“


  „Ja“ sagte sie. „Jene, die immer nur in der Vergangenheit leben. Aber was nützt ihnen das?


  Die Vergangenheit ist gestorben, nur die Zukunft hat Wert.“


  Meine Zukunft, dachte sie dabei. Mit meinem Sohn als dem Erben zweier Welten, und mit mir als Regentin. Jocelyns Kind. Aber interessiert das später noch jemanden?


  Wieder sah sie Dumarest an, beeindruckt von seiner Kraft und Entschlossenheit. Er besaß Mut, eine Tugend, die man auf Eldfane hoch schätzte. Ihr Vater hätte ihn in einen hohen Stand versetzt – oder für seine Worte hinrichten lassen. Und Jocelyn dagegen? Nur er wußte, was wirklich in seinem Kopf vorging. Würden sich seine Verrücktheiten auf seine Kinder weitervererben?


  Dumarest bemerkte die Blicke. „Die Zukunft, meine Lady, ist das Ergebnis der Vergangenheit. Wie ein Kind die Frucht seines Vaters, so ist das Heute die Frucht des gestern Gewesenen. Was wir heute tun, hat Auswirkungen auf das Morgen. Deshalb haben so viele Menschen Respekt vor dem Vergangenen.“


  „Reichen Sie mir den Wein“, bat sie. Hatte er ihre Gedanken lesen können? „Den grünen Wein, nicht den blauen. Stoßen Sie mit mir an, wenn Sie möchten.“


  Er lehnte sich über den kleinen Tisch und nahm die Karaffe. Sein Ring versprühte rotes Feuer, als er Adrienne ihr Glas reichte.


  „Ein Geschenk?“ fragte sie neugierig.


  Dumarest nickte.


  „Von jemand, der Ihnen nahestand? Einer Frau?“


  Er betrachtete den Stein und fuhr nachdenklich mit dem Daumen darüber. „Ja, meine Lady“, sagte er leise, „und von einer ganz besonderen Frau.“


  Eine Mähne leuchtend roten Haares, Augen wie funkelnde Edelsteine, Haut so sanft und weiß wie leuchtender Schnee.


  „Ringe?“ Jocelyn wandte sich von dem Cyber ab. „Gibt es ein Geheimnis um sie? Dieser Heldar hatte auch Ringe. Woher?“


  „Von der Frau, die er dafür tötete, mein Lord“, sagte Dumarest.


  „Und sie?“


  Dumarest schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sie sie geschenkt bekommen.


  Wer kann das sagen?“


  „Und alle hatten sie diese roten Steine“, murmelte Jocelyn. „ Ich sah sie, nachdem Sie sie dem Mönch gegeben hatten. Was ist das Besondere an diesen Ringen? Es muß ein Geheimnis geben, darum seien Sie lieber besonders vorsichtig, mein Freund.“ Er erhob sich. „Sie dürfen jetzt gehen, Cyber. Adrienne, du solltest dich auch zurückziehen. Es ist spät geworden.“


  Dumarest stand mit der scharlachroten Gestalt zusammen auf.


  „Nicht Sie, Earl“, sagte Jocelyn. „Wir sind noch nicht miteinander fertig.“


  Also jetzt soll es geschehen, dachte Dumarest. Das Vorspiel war vorüber. Gleich würden die Wachen erscheinen, die Männer von der Besatzung und Ilgash – der Leibwächter, der ihm die Einladung ins Schiff überbracht hatte. Wahrscheinlich war Neugier der Grund gewesen, vermutete Dumarest. Es schien ein neues Spiel gelangweilter Aristokraten zu sein, einen Mann aus dem Volk zu sich zu holen und mit ihm zu reden, als ob er „dazugehörte“.


  Natürlich durfte es kein gewöhnlicher Mann sein, sondern einer, der gerade einen anderen getötet hatte, und der vielleicht anfangen würde, von seiner Tat in den Einzelheiten zu prahlen, nach denen es seine Gastgeber verlangte. Er aber hatte statt dessen ganz andere Dinge gesagt und sie vor den Kopf gestoßen.


  Dumarest fühlte neuen Zorn in sich aufsteigen und sah wieder die grausigen Bilder vor sich: Selene, Heldar. Nein, wenn Jocelyn glaubte, nun leichtes Spiel mit ihm zu haben, so sollte er eine Überraschung erleben. Dies war Scar und nicht Jest. Einmal aus dem Schiff heraus, konnte er sie alle auslachen und gebührend empfangen, sollten sie ihm nachsetzen. Dem ganzen selbstgefälligen, dekadenten Gesindel den Hals umdrehen! Dem eingebildeten, überzüchteten Adelspöbel, der alle, die nicht zu ihm gehören, als Tiere betrachtet, Spielzeuge, Kreaturen ohne Daseinsberechtigung und Gefühle.


  Dumarest fing sich, erschreckt über sich selbst. Der Wein? War etwas hineingetan worden?


  Oder die Früchte? Er dachte an Adrienne und wie sie ihn angeblickt hatte, an dem merkwürdigen Unterton in ihren Worten. Hatte sie ihn berauscht gemacht, damit er in blindem Zorn explodierte und etwas Grausames tat?


  Ihren Mann umbringen?


  „Trinken Sie dies“, sagte Jocelyn. Er stand neben Dumarest, ein Glas mit schäumender Flüssigkeit in der Hand. „Trinken Sie schon!“ befahl er. „Sie haben einige Dinge durcheinander gegessen und getrunken, die sich nicht miteinander vertragen. Die Kombination kann gefährliche Folgen haben.“


  Dumarest leerte das Glas.


  „Adrienne hat einen seltsamen Sinn für Humor“, sagte Jocelyn leutselig. „Sie muß ihn sich schon als Kind auf ihrer Heimatwelt angeeignet haben. Eldfane ist ein barbarischer Planet.


  Waren Sie einmal dort?“


  „Nein, mein Lord.“ Dumarest stand auf. „Mit Eurer Erlaubnis möchte ich jetzt gehen.“


  „Und wenn ich sie nicht gebe?“ Jocelyn lächelte. „Aber welchen Grund hätte ich? Wenn Sie gehen möchten, wird niemand Sie aufhalten. Ich sähe es als eine Gunst an, wenn Sie noch blieben.“ Er füllte zwei Gläser mit rotem Wein. „Hier. Welches davon möchten Sie haben?“


  Ihre Blicke trafen sich.


  „Ich kann Ihre Vorsicht verstehen“, sagte Jocelyn. „Aber als Herrscher über einen Planeten gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, daß Sie nichts zu befürchten haben – jedenfalls nicht von mir. Für andere kann ich natürlich nicht sprechen.“


  Dumarest nahm eines der Gläser. „Ihr meint Lady Adrienne, mein Lord?“


  „Ich dachte eher an den Cyber. Sie mögen ihn nicht?“


  „Ich habe Grund, diese Sippschaft zu hassen.“


  „Dann haben wir wenigstens eines gemeinsam.“ Jocelyn nippte am Wein. „Yeon ist sozusagen ein Geschenk, ein Teil von Adriennes Mitgift. Oft mache ich mir meine Gedanken über diese Großzügigkeit meines Schwiegervaters. Die Dienste des Cy-Clans sind nicht billig.“


  „Es gibt ein Sprichwort: Hüte dich vor zu großen Geschenken!“


  „Es ist weise.“ Jocelyn stellte sein leeres Glas ab. „Sagen Sie mir, Earl, glauben Sie an die Bestimmung?“


  „Das Schicksal? Die Meinung, daß alles seinen Weg geht, ganz gleich, was man dagegen unternimmt? Nein.“


  „Aber doch Glück. Sicher glauben Sie an das Glück.“


  „Das schon, mein Lord.“


  „Vergessen Sie doch den Titel. Wenn Sie an das Glück glauben, warum dann nicht auch an das Schicksal?“


  „Ist es das gleiche?“ Dumarest fiel auf, wie ernst sein Gastgeber mit einemmal war. „Glück ist das günstige Zusammentreffen wünschenswerter Umstände. Was das Schicksal betrifft, so ist es gleichmäßig verteilt. Jeder Mensch geht seinen vorgezeichneten Weg, und was geschehen muß, wird geschehen. Doch falls es so wäre, wofür lohnte es sich dann noch zu kämpfen?


  Welchen Sinn hätten alle Bemühungen, auf ein besseres Leben hinzuarbeiten?“


  „Reden wir über Heldar. Sie machen mich für das Geschehene verantwortlich. Ich aber glaube, daß es ihm vorherbestimmt war, sterben zu müssen.“ „Und auch der Frau, die er umbrachte?“ „Auch ihr.“


  Dumarest fragte verbittert: „Was soll diese Ansicht rechtfertigen?“


  Jocelyn holte eine Münze aus der Tasche, warf sie und fing sie auf, ohne hinzusehen.


  „Heldars Schicksal hing von seinem Geschick ab. Wäre das Glück mit ihm gewesen, hätte ich ihn heilen lassen. Es war gegen ihn. Er konnte seiner Bestimmung nicht entfliehen. Und deswegen traf das Schicksal ihn und die Frau.“


  „Warum tut Ihr das?“ Dumarest schob sein Glas fort. „Ich halte Euch nicht für einen grausamen Menschen. Also – warum solche Spiele?“


  Jocelyn durchquerte den Salon, blieb stehen und nickte.


  „Ein Mann muß an etwas glauben“, sagte er. „In einer Welt, die auf dem Kopf steht, braucht er etwas, an das er sich klammern kann. Jest ist so eine Welt. Sie ist der Strahlung dreier Sonnen ausgesetzt, überlappenden Magnetfeldern und kosmischen Einflüssen, die sich ständig verändern. Der Einfluß der Sterne auf die Menschen ist ungeheuer stark. Sie sind vergeßlich.


  Kinder sterben an Hunger, weil ihre Eltern vergessen haben, daß sie da sind. Gebäude bleiben im Rohbau stehen, weil niemand sich daran erinnert, mit ihrem Bau begonnen zu haben.


  Straßen führen ins Leere, keine Ernte ist wie die andere, und überall wächst ein Unkraut mit narkotisierender Wirkung, das Nepenthe-Gras. Allein das bloße Atmen genügt, und durch die Wirkstoffe des Grases bekommt Ihr Verstand Flügel, Sie werden verrückt. Ich meine es, Earl, wirklich verrückt! Wir leben in Elend und Armut, weil wir verflucht sind!


  Versuchen Sie sich einen Planeten vorzustellen, auf dem kaum ein Ereignis oder eine Entwicklung vorhergesagt werden kann. Sie säen Weizen und warten und vergessen, wie lange Sie gewartet haben, und säen erneut. Sie ruinieren dadurch das keimende Korn. Sie machen sich Aufzeichnungen und vergessen, wozu und wofür. Am anderen Tag haben Sie vergessen, wie man liest. Sie gehen spazieren, setzen sich auf eine Bank, bleiben drei Tage und haben vergessen, daß Sie überhaupt gesessen haben. Wir leben in Höhlen, Earl. Wir müssen uns in eine Miniaturwelt flüchten, weil wir unseren Sinnen nicht mehr trauen können.


  Wir sind arm, arm!“


  Er schlug so heftig mit der flachen Hand auf einen der Tische, daß dessen Beine zerbrachen.


  Lange starrte er auf die Trümmer.


  „Arm“, wiederholte er dann. „Können Sie sich vorstellen, was das für den Mann bedeutet, der diese Welt zu regieren hat? Ich heiratete Adrienne wegen der Mitgift und wegen des Sohnes, den ich mir von ihr erhoffe. Ich kam nach Scar, weil der Zufall es wollte, und weil ich jedem Wink folgen muß, den das Schicksal mir gibt. Ich machte Jellag Haig zum Baron, weil ich nichts außer Titeln zu vergeben habe. Ich brauche ihn und sein Wissen. Er kennt sein Geschäft. Vielleicht kann er eine Pilzart heranzüchten, die das Nepenthe-Gras vernichtet.


  Wenn er das schafft, mache ich ihn zum Herzog. Ich zwang Heldar, sein Glück zu versuchen, weil auf Jest ein Mann ohne Glück verloren ist. Ich tue das, was ich tun muß, Earl, weil ich keine Wahl habe. Und ich mache aus dem Leben einen Scherz, weil ich sonst in meinen Tränen schwimmen würde.“


  Yeon trat zurück, um Adrienne den Weg in ihre Kabine freizumachen. Sie öffnete die Tür, sah, daß der Raum leer war, und winkte dem Cyber, ihr zufolgen. Er gehorchte und wartete.


  „Haben Sie die Informationen über Jest inzwischen vollständig verarbeitet, Yeon?“ begann sie.


  „Es gibt noch vieles zu lernen, meine Lady.“


  „Beantworten Sie meine Frage. Haben Sie?“


  Er erriet, worum es ihr ging. „Es gibt keine Gesetze, die Eure Thronbesteigung verhindern könnten, sollte der jetzige Herrscher sterben“, sagte er. „Doch es gibt eine Klausel, den nächsten Verwandten betreffend. Wenn Ihr noch keine Nachkommen habt, kann er Euch den Thron streitig machen. In diesem Fall würde eine Untersuchung zu klären haben, wer für Jest vom größeren Nutzen ist. Als Fremde würdet Ihr kaum Chancen haben, die Stimmenmehrheit des Thronrats zu bekommen.“


  „Und falls ich ein Kind hätte?“


  „Dann würde es keine Herausforderung geben. Das Kind würde Thronfolger – und Ihr die Regentin.“


  Sie nickte, fast zufrieden, doch es gab noch etwas. „Was, wenn ich erst schwanger wäre?“


  „Auch dann würden Untersuchungen stattfinden, um die Abstammungsfrage zu klären. Die Vaterschaft des bisherigen Herrschers müßte einwandfrei erwiesen werden. Es wäre viel günstiger, wenn das Kind bereits da und vom Herrscher als seines bestätigt wäre.“ Er ahnte die nächste Frage voraus. „Solltet Ihr das Kind haben und würde sein Vater dann sterben, würdet Ihr die Regentin sein. Solltet Ihr Euch wiederverheiraten, dann wäre Euer neuer Gemahl zwar Prinzgemahl, doch ohne Macht bis auf einen Sitz im Thronrat.“


  Sie atmete tief ein. „Also muß ich mit dem Narren leben, bis wir einen Sohn haben. Darauf wollen Sie doch hinaus?“


  „Ich kann nur Ratschläge geben, meine Lady, nicht mehr.“


  „Leider.“ Doch sie hatte ihre Antwort. Zuerst das Kind und danach, wenn meine Position gesichert ist, ein Mann, der zu mir paßt – ein wirklicher Mann. Dumarest? Sie lächelte. Nichts war unmöglich. „Sehr schön“, sagte sie zu dem Cyber. „Das wäre dann alles.“


  Geräuschlos verließ er den Raum. Seine eigene Kabine lag auf einem höheren Deck, klein und mit nur einem einfachen Bett darin. Sorgfältig verriegelte er die Tür und berührte das breite Armband an seinem linken Handgelenk. Das Gerät verhinderte, daß jemand ihm nachspionierte. Es baute ein Feld um ihn auf, durch das keinerlei elektronische Augen zu blicken vermochten.


  Es war eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme, mehr nicht. Yeon legte sich mit dem Rücken auf das Feldbett und entspannte sich. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf die Samatchaziformel. Allmählich verlor er alle Empfindungen und Wahrnehmungen. Hätte er jetzt die Augen geöffnet, er wäre blind gewesen. Ins Gefängnis seines Schädels eingeschlossen, war sein Gehirn nicht länger den Irritationen der Außenwelt ausgesetzt. Es wurde vom puren Intellekt beherrscht, war sich seiner selbst nur als denkendes Etwas bewußt.


  Erst unter diesen Voraussetzungen begannen die Homochonelemente zu wirken. Voller Rapport folgte.


  Yeons Geist dehnte sich in neue Dimensionen aus.


  Die Erfahrung war für jeden Cyber anders. Für ihn war es, als wäre er ein Kristall, der sich in geometrischer Folge wie durch Zellteilung vergrößerte. Die bald zahllosen Facetten waren jede ein Tunnel in die Dunkelheit zum reinen Licht der Erkenntnis. Er war ein lebender Teil eines Organismus, der sich in unzähligen Funken über das Universum verbreitete, und jeder Funken eine andere Intelligenz.


  Das Zentrum dieses galaxisumspannenden Riesenkristalls war der Zentralsitz des Cy-Clans.


  Tief unter viele Kilometer dickem Fels, im Herzen eines einsamen Planeten, nahm die Zentralintelligenz sein Wissen auf, wie ein trockener Schwamm Wasser. Es geschah fast ohne Zeitverlust. Die Geschwindigkeit, mit der Yeons Gedankeninhalt die Zentralintelligenz erreichte, ließ jene des Lichts wie ein Schneckentempo erscheinen.


  Bestätigung der voraussichtlichen Entwicklung empfangen! Bringe den Ring an dich und vernichte Dumarest!


  Was folgte, war nur noch reine geistige Ekstase.


  So war es jedesmal, wenn nach dem Bericht die Homochonelelemente in die Passivität zurücksanken und die Maschinerie des Körpers allmählich wieder zu arbeiten begann. Yeon trieb in einem schwarzen Nichts, während Erinnerungen und andere Bilder auf ihn einströmten, nie erlebte Situationen und exotische Szenen – aufgefangene Gedankenfetzen von unzähligen anderen Bewußtseinen. Sie gehörten zur Zentralintelligenz, zum Herzen des gewaltigen kybernetischen Komplexes, der den Cy-Clan ausmachte.


  Eines Tages würde auch er dazugehören. Vom Körper befreit, würde sein Gehirn mit den vielen anderen zusammengeschlossen in einer Nährlösung schwimmen und von speziellen Mechanismen versorgt werden.


  Es gab mehr als eine Million davon, Intelligenzen frei vom Ballast des Fleisches, quasi unsterblich. Zusammen arbeiteten sie daran, alle Probleme und Fragen des Universums zu lösen. Dies war die Belohnung, die auf jeden Cyber wartete: ein Teil dieses Ganzen zu sein, für das kein Ende vorstellbar war.
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  Dumarest sah auf das Instrument, das um sein linkes Handgelenk gebunden war. Eine der beiden Nadeln unter der durchsichtigen Plastikhaube blieb starr auf den magnetischen Pol ausgerichtet, der von der Station kam, während die andere sich etwas bewegte, als er sich nach rechts drehte. „Acht Grad nach rechts. Hast du’s?“


  Clemdish kauerte am Boden und beugte sich über die Karte. „Das wäre die Nummer vier“, sagte er. Seine Stimme klang dumpf aus der Membrane des Schutzanzugs. „Die nächste Stelle ist noch einmal links, dann noch zweimal rechts.“ Er stand auf, faltete die Karte zusammen und schob sie in eine Tasche. „Unsere Richtung stimmt, Earl, und wir kommen schnell voran.“


  „Bis jetzt“, sagte Dumarest. „Hoffen wir, daß es weiter so bleibt.“ Er hob die Schultern, um das Gewicht seines Rucksacks etwas zu verlagern, und überprüfte wie bei jedem Halt seine Ausrüstung. „In Ordnung. Laß uns weitergehen.“


  Der Spätsommer hatte auf Scar etwas Unheimliches. Die gespenstische Stille machte den Eindruck, als bereite sich die Natur auf etwas Besonderes vor, als sammelte sie alle ihre Kräfte für einen einzigen gewaltigen Ausbruch. Die Luft war mit der Hitze und elektrischer Spannung regelrecht aufgeladen. Es gab keine anderen Geräusche als die ihrer eigenen Schritte, als sie durch den Wald marschierten, der von Tausenden monströsen Pilzen gebildet wurde.


  Es war, dachte Dumarest, als ob man unter Wasser ginge. Die Anzüge waren wie Tauchanzüge, nur sollten sie ihre Träger hier vor gefährlichen Sporen schützen. Sie waren hermetisch verschlossen. Die eindringende Luft mußte Filter passieren. Wenn der Träger zu schwitzen begann, saugten Absorberpolster die Körperflüssigkeit auf. Doch gegen die brütende Hitze gab es kein Mittel.


  Das Gelände unterstützte den Vergleich noch. Der Boden war hart, uneben und von bizarren Gewächsen bedeckt, die an Korallen denken ließen. Die turmhohen Pilzhüte verdeckten die Sonne und ließen nur ein rotes Zwielicht zu. Von den Unterseiten und den Stämmen hingen rote, schwarze, gelbe und braune Farnwedel herunter. Manche Pilze sahen aus wie gigantische nackte Gehirne. Alles wuchs aufeinander, und tief in der Erde überzog das dichte weiße Geflecht den Planeten.


  Dumarest und Clemdish waren wie zwei Däumlinge, die zwischen alptraumhaften Riesengebilden durch eine unwirkliche Phantasielandschaft gingen. „Es ist so verdammt heiß!“ Clemdish blieb stehen. Sein Gesicht hinter der transparenten Helmscheibe war rot und schweißüberströmt. „Earl, können wir keine Rast einlegen?“


  Dumarest behielt seinen Schritt bei. „Später.“ Sie passierten ihre Markierungen rechts und links des Weges. Jedesmal bestimmte Dumarest ihre Position anhand der Signale, die von den Pflöcken kamen. Einmal explodierte etwas hoch über ihren Köpfen, als eine überreife Pilzkappe ihre Sporen in einer dichten Wolke freigab. Schließlich, als Clemdish nur noch stolperte und nach Luft rang, hatte Dumarest ein Einsehen. „Wir machen hier Pause“, erklärte er. „Suche du etwas zu essen, während ich das Zelt errichte.“


  Als sie unter ihm sicher waren, riß Clemdish sich den Helm vom Kopf und kratzte sich. „Das wollte ich schon vor zehn Kilometern tun“, stöhnte er. „Ich weiß nicht, woher es kommt, Earl, aber jedesmal, wenn ich in so einem Ding stecke, will ich mich kratzen. Es muß psychologische Ursachen haben, oder?“


  „Wahrscheinlich.“ Dumarest nahm sich ein Stück von dem, was Clemdish herbeigeschafft hatte. Er kaute und betrachtete die grüngemusterten Pilze. „Beinahe schon zu reif. Sie müssen schon weiter entwickelt sein, als wir dachten.“


  Clemdish schüttelte den Kopf. „Glaub ich nicht. Diese da vielleicht, aber versuche etwas von dem braunen hier. Sein Fleisch ist fest und schmeckt wirklich ausgezeichnet.“


  Der Geschmack war da, doch es enthielt kaum Eiweiße und so gut wie keine Vitamine. Wer sich nur von Pilzen ernährte, zeigte bald Mangelerscheinungen. Und wer nichts von ihnen verstand, lief immer Gefahr, einen giftigen zu erwischen.


  Dumarest lehnte sich zurück und hatte das Gefühl, von innen heraus zu kochen. Clemdish war eingeschlafen und schnarchte, bis er sich auf die Seite rollte.


  Nachdenklich studierte Dumarest seine Karte.


  Die Stellen, an denen sie ihre Markierungspflöcke zurückgelassen hatten, waren rot eingezeichnet, ihr Weg als eine dünne schwarze Linie. Natürlich war die Fundstelle der Goldenen Sporen von Dumarest nicht markiert worden. Es hieß zwar, daß die Detektoren nur die Signale der selbst gesetzten Pflöcke auffangen konnten, doch es war besser, sich darauf nicht zu verlassen. Zur Erntezeit konnte auf Scar niemand dem anderen trauen.


  Dumarest legte die Karte weg, trank einen Schluck Wasser und versuchte, sich zu entspannen.


  Es fiel ihm schwer, einzuschlafen. Dafür war es zu heiß und stickig. Schließlich aber versank Dumarest in einen halbwachen Zustand, in dem er seltsame Bilder von einem lachenden Narren sah, der um ihn herumtanzte. An seiner Kappe und den langen Schuhen läuteten kleine Glöckchen. Der Narrenspiegel in seiner Hand richtete sich auf Dumarest und verwandte sich plötzlich in ein blitzendes Messer, und das Gesicht des Narren war das von Heldar.


  Hinter ihm stand eine scharlachrote Gestalt und beobachtete mit brennenden Augen.


  Dumarest wachte schweißgebadet auf. Für einige Augenblicke war er geblendet. Der feurige Ball der riesigen Sonne schob sich in das Zwielicht. Dann war ein Schatten vor ihm, und die Stimmen von Männern kamen herüber.


  Clemdish rollte sich herum, stöhnte und fuhr in die Höhe. „Earl! Die Sonne! Was ist los?“


  „Arbeiter bei der Pilzernte“, sagte Dumarest leise.


  Sie hatten den Giganten gefällt, dessen Hut bisher vor der Sonne gewesen war. Als Dumarest und Clemdish die Männer sehen konnten, fiel der nächste Riese. Es wurde noch heller. Die Arbeiter warfen Leinen um den Hut, rissen ihn vom Stiel und schleppten ihn auf die Ladefläche ihres Gleiters. Danach rückten sie mit ihren Macheten den nächsten Gewächsen zu Leibe.


  „Zopolis’ Leute“, flüsterte Clemdish. „Die armen Narren.“


  Es waren Stückwerker, die nach dem eingebrachten Fleisch bezahlt wurden und im gnadenlosen Wettlauf mit der Zeit standen. Um sich schneller bewegen zu können, verzichteten sie auf Schutzanzüge und riskierten eine Sporeninfektion.


  „Wir bleiben hier, bis sie wieder verschwunden sind“, sagte Dumarest. „Wir können darauf verzichten, sie auf uns aufmerksam zu machen. Wir essen und ruhen uns aus, solange wir es noch können.“ Er sah Clemdish an. „Wenn diese Männer schon hier sind, können andere ebenfalls nicht mehr weit sein. Solche, die vielleicht hinter uns her sind.“


  „Das Seil“, knurrte Clemdish. „Fang nicht wieder davon an.“


  „Das tue ich nicht, aber wir müssen schnell sein und die Hügel erreicht haben, bevor andere dort sind. Sobald wir klettern müssen, sind wir im Nachteil.“ Er lächelte, als er Clemdishs betroffenes Gesicht sah. „Also kratze dich schon mal im voraus, solange noch Zeit ist. Es wird keine Marschunterbrechungen mehr geben.“


  „Nicht einmal zum Schlafen?“


  „Nein“, sagte Dumarest und dachte an seinen Traum. „Nicht einmal dazu.“


  Die Hügel hatten sich verändert. Wo vor Wochen der zerfressene kahle Abhang gewesen war, Schluchten und Geröllfelder, erstreckten sich jetzt Pilzwälder in allen Farben. Es war nicht mehr möglich, von der Ebene aus eine optimale Route zu suchen. Dumarest und Clemdish würden sich allein auf ihr Glück und ihre Geschicklichkeit verlassen müssen, jeden Schritt tastend in unsicheres Land setzen und hoffen, daß sie nicht auf unüberwindliche Hindernisse stießen.


  Dumarests Schultern schmerzten vom Gewicht des Rucksacks, und vom ständigen Schlagen mit der Machete waren seine Arme wie Blei. Er sah sich um. Sie hatten sich ihren Weg durch den Pilzdschungel ebnen müssen, und er konnte nur hoffen, daß der Pfad nicht zu verräterisch war. Ein weiteres Gewächs fiel und gab noch etwas mehr Sicht auf die Berge frei. „Reicht das, Earl?“ fragte Clemdish.


  „Es müßte. Versuche, einige Steine zu finden, mit denen wir uns zwei Schlaghämmer machen können.“


  Trotz ihrer Größe waren die Pilzkörper schwach. Es gehörte Geschick dazu, an einem emporzuklettern – und auch nur dann, wenn er von der richtigen Sorte war. Dumarest wagte es, als Clemdish sich auf die Suche machte. Ein Stück unter dem gefächerten Hut konnte er endlich eine genügend große Hangfläche überblicken.


  Obwohl der Bewuchs so dicht war, daß man keinen Quadratmeter Boden darunter erkennen konnte, lieferte er doch einige brauchbare Hinweise. An einigen Stellen waren die Früchte dicker und größer als andere von derselben Sorte. Steiniger Untergrund? Nackter Fels, der die kleineren Exemplare daran hinderte, sich voll zu entfalten? Und Bodenmulden, in denen sich das Winterwasser gesammelt hatte, um die größeren Stücke in die Höhe schießen zu lassen? Auch die verschiedenen Arten konnten anzeigen, wie es unter ihnen etwa aussah, denn jede von ihnen liebte andere Böden.


  Clemdish war bereits mit mehreren Steinen zurück, als Dumarest von seinem Aussichtsturm herunterkletterte. Er nahm jeweils zwei und schlang um beide die Enden eines Riemens, so daß er sie um die Gelenke gehängt tragen konnte. Jeder Brocken wog etwa zehn Pfund.


  „Die besten, die ich finden konnte“, sagte er und reichte Dumarest ein Paar. „Doch sie sollten ihren Zweck erfüllen. Teilen wir uns die Pflöcke?“


  „Pflöcke und Seile.“ Die Pflöcke bestanden aus Eisen und waren etwas über einen halben Meter lang. Das Seil aus synthetischen Fasern war dünn, aber reißfest. Dumarest holte Luft und spürte seine Müdigkeit. Wie angekündigt, hatten sie seit ihrem Aufbruch nicht mehr geschlafen, und das machte sich jetzt bemerkbar. „Also los. Bringen wir’s hinter uns.“


  Der erste Teil des Weges machte wenig Schwierigkeiten. Die Hügel stiegen noch sanft an.


  Danach, als es etwas steiler wurde, dienten die Pilze als Steigleitern. Clemdish ging vor. Das nahe Ziel vor Augen, konnte er seine Erschöpfung für den Moment vergessen. Er schob sich um die dicken Stiele herum und schlug die Stiefelspitzen in bodenbedeckende, schwammige Gewächse. Eine Zeitlang kam er dadurch gut voran, bis der Bewuchs sich änderte.


  „Ich habe keinen Halt mehr, Earl.“ Schleim bedeckte seine Handschuhe und glänzte von seinem Anzug. „Dieses verdammte glitschige Zeug ist überall.“


  Dumarest versuchte, sich zu erinnern. „Versuche, dich nach links zu bewegen, etwa zehn Meter.“


  Clemdish grunzte und gehorchte. Flach auf dem Schleim liegend, arbeitete er sich wie ein Schwimmer schräg weiter nach oben vor. Er erreichte festes Gelände, doch nach wenigen Schritten standen er und sein Partner vor einem Felsüberhang.


  „Schlag einen der Pflöcke rechts von dir in den Stein“, sagte Dumarest. „Ich verankere ein Seil und versuche, höher zu klettern. Wenn ich es geschafft habe, löst du den Pflock und benutzt das Seil, um mir zu folgen.“


  Es war wie bei einer einfachen Bergbesteigung. Was es so schwierig machte, war, daß Dumarest nie sehen konnte, was weiter vor ihm lag. Dazu kam, daß jeder zerdrückte Pilz das Gestein mit einer glitschigen Schicht überzog. Dumarest krallte die Finger in jede erreichbare Ritze und zog sich empor, fand mit den Füßen Halt und mußte wieder die Finger benutzen.


  Endlich stand er auf einer schmalen Leiste. Mit dem Stein an seinem Gelenk trieb er ein Eisen in den Berg, befestigte sein Seil daran, prüfte den festen Sitz und wartete, bis Clemdish neben ihm war.


  „Geschafft“, sagte der kleine Mann, als er wieder Luft hatte. „Kein Problem für uns, Earl. Ich klettere wieder voran.“


  Langsam arbeiteten sie sich empor. Einmal rutschte Clemdish aus und fiel. Das Seil hielt.


  Dumarest zog ihn zu sich herauf und übernahm abermals die Führung. Er fand einen kleinen Einschnitt, der ihn zu einem Geröllfeld führte. Dahinter galt es erneut, sich durch Schleimschichten zu schieben. Es dauerte geraume Zeit, bis die beiden Männer endlich auf einem breiten Vorsprung hockten, von dem aus sie freien Blick zurück auf die Ebene hatten.


  „Wir rasten“, sagte Dumarest, „und erneuern die Filter. Bist du in Ordnung?“


  „Erledigt.“ Clemdish kratzte einen dicken Belag von zerquetschten Pilzen von seiner Membrane. „Die Hitze und diese stickige Luft in den Anzügen bringt uns um, Earl. Wir sollten sie ausziehen, vielleicht doch noch etwas schlafen. Aber wenigstens etwas essen, sonst kommen wir nie bis zum Gipfel.“


  Er hatte recht. Dumarest lehnte sich mit dem Rücken gegen die Felswand, fühlte das Zittern seiner Glieder und wußte, daß er sich und dem Partner zuviel zugemutet hatte. Der schlimmste Teil ihres Weges lag noch immer vor ihnen: der steile, trügerische Hang auf der anderen Seite des Kammes. Erschöpfte Männer machten leicht Fehler, und schon ein einziger konnte den Tod bedeuten.


  „Na schön“, sagte er. „Wir errichten das Zelt, überprüfen die Anzüge und nehmen etwas zu uns.“ „Ich habe eine Büchse mit Fleisch im Gepäck“, sagte Clemdish erleichtert.


  Es war für sie nun ein Hochgenuß. Danach tranken sie einen Becher Basis, die Kraftnahrung für Raumfahrer, eine breiige Flüssigkeit mit Eiweißen, Vitaminen und Traubenzucker, die Körperbrennstoff für einen ganzen Tag lieferte. Clemdish zog sich in der Enge des kleinen Zeltes aus und rieb sich über die Beine, den Rumpf und die Arme, um das dumpfe Gefühl aus den Gliedern zu vertreiben.


  Dumarest ließ währenddessen seinen Blick über die Ebene schweifen. Die Sonne näherte sich dem gegenüberliegenden Horizont. Sie hatte zwar ihren Höchststand überschritten, aber noch ein Viertel des Weges vor sich. In der Ferne waren klein die Gleiter und Lastwagen zu sehen, die mit den abgeernteten Pilzen beladen wurden. Noch während Dumarest hinsah, schien einer der Gleiter langsam größer zu werden, hoch über den anderen.


  „Er kommt auf uns zu.“ Clemdish streifte sich die Kleider und den Anzug wieder über. „Was will er so weit von der Station entfernt?“


  „Wahrscheinlich Scouts.“ Dumarest runzelte die Stirn, als das Fahrzeug immer noch seine Richtung beibehielt. Für Scouts, die noch neue Pilzfelder suchten, bestand eigentlich kein Grund, sich so weit von der Station zu entfernen. Außerdem flogen sie nicht in einer geraden Linie, sondern in Kreisen. Dumarest hatte noch nie erlebt, daß so nahe bei den Hügeln geerntet wurde.


  „Eine von Zopolis Maschinen“, vermutete Clemdish. „Aber seit wann sitzen in einem Scoutgleiter drei Männer?“ Er sah Dumarest fragend an. „Du denkst, daß sie hinter uns her sind, Earl?“


  „Es könnte sein.“


  „Dieses verdammte Seil!“ Clemdish biß sich auf die Lippen. „Ich muß nicht bei Verstand gewesen sein!“


  Selbstvorwürfe und Reue machten nichts mehr ungeschehen. Wenn die Männer im Gleiter sie suchten, würden sie sie entweder finden oder nicht. Alles andere war unwichtig.


  Dumarest verfolgte, wie das Fahrzeug näherkam, dann etwas abdrehte und an der Hügelkette entlangflog. Die drei Insassen suchten das Gelände mit Ferngläsern ab. Der Gleiter gewann an Höhe und kehrte dann endlich um, ließ sich auf die Ebene heruntersinken, als hätten die Männer dort etwas entdeckt, das sie interessierte.


  Clemdish seufzte. „Sie haben uns nicht gesehen, Earl.“


  Dumarest war nicht so sicher.


  Wandara sah den Gleiterpiloten finster an. „Komm schon!“ schrie er. „Oder worauf wartest du!“


  Der Mann senkte das Fahrzeug langsam auf die Wiegeplattform, schaltete die Antigravpolster aus und wartete.


  Der Aufseher stellte das Gewicht fest und trug es in seine Liste ein. Dann kletterte er auf die Waage und lehnte sich über den Rand der offenen Pilotenkanzel. Hinter einem niedrigen Sitz befand sich die Ladefläche, die so voll war, daß die Klappen nach oben hin offenstanden.


  Wandara musterte die Pilze, dann den Mann.


  „Ihr schneidet sie zu tief ab“, sagte er. „Wir brauchen die Hüte, nicht die wertlosen Stiele.


  Komm noch einmal mit so einer Ladung zurück, und ich streiche dir den Lohn. Ist das klar?“


  „Warum erzählen Sie mir das?“ Der Mann war übermüdet, nervös und schnell gereizt. „Ich fliege die Kiste nur!“


  „Aber du bist hier und die anderen nicht!“ schnappte Wandara. „Sag’s ihnen! Nun lade ab und vergiß nicht, daß ich dich gewarnt habe!“


  Er sprang ab, als der Gleiter sich hob und über einen Mühlentrichter schwebte. Die unteren Klappen öffneten sich und entließen seine Tonnenfracht. Zwei Männer mit langen Stangen stießen die Pilze ins Mahlwerk, während der Gleiter davonflog und die Klappen wieder schloß.


  Zopolis kam aus der Verarbeitungshalle, gefolgt von einer weißen Wolke kalter Luft. „Ich habe Sie schreien gehört, Wandara. Gibt es Ärger?“


  „Nichts, mit dem ich nicht fertig würde, Chef.“ „Die Kerle bringen uns zuviel Schrott mit?“


  „Wie immer, Chef. Nichts Weltbewegendes. Sie werden nur allmählich müde.“


  Müde und gierig, dachte Zopolis, doch das war zu erwarten gewesen. Die Lohnkürzung um fünf Prozent war nicht begeistert aufgenommen worden, und die Ernter versuchten nun, mehr Geld durch schnellere und nachlässigere Arbeit zu holen. Bis zu einer gewissen Grenze konnte dies toleriert werden, doch wenn es überhand nahm, würde er Schritte ergreifen müssen.


  „Wie macht sich der Neue“, fragte Zopolis, „der als Scout arbeitet?“


  Wandara zuckte die Schultern. „Bisher keine Schwierigkeiten mit ihm, Chef.“


  „Hoffen wir, daß es auch so bleibt. Ich gab einem wildfremden Kerl nicht gern diesen Job. Sie wissen bestimmt, daß er geeignet genug ist?“


  „Ich habe ihn gut ausgesucht. Von 23 Pilzarten, die ich ihm zeigte, kannte er alle. Er nannte mir ihre Namen und wußte auch, wie man sie erntet. Er machte das gleiche auf Jamish.“


  Zopolis runzelte die Stirn. „Jamish ist eine Wasserwelt.“


  „Das stimmt, Chef“, gab Wandara zu. „Er kundschaftete dort Fischgründe und Algenfelder aus. Unterwasserarbeit, doch im Prinzip nichts anderes als das, was wir hier auf Scar tun: suchen und finden, finden und melden, melden und hinführen. Nur braucht er sich hier um das Hinführen nicht zu kümmern, sondern nur die Koordinaten zu funken.“


  „Schön“, sagte der Agent. „Solange er das ordentlich macht, habe ich keine Einwände. Aber achten Sie darauf, daß die Männer nicht auf dumme Gedanken kommen. Sie möchten ihren Lohn, und die Gesellschaft braucht einwandfreie Ware.“ Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. „Wieviel haben wir bis jetzt eingefahren?“


  „Wir halten das Plansoll ein, Chef.“


  „Zeigen Sie mir Ihre Liste.“ Zopolis nahm sie und schürzte die Lippen, als er die Zahlen las.


  „Wir haben zuviel Zuckerstielpilze. Besser konzentrieren wir uns ab jetzt auf Bellapellara.


  Lassen Sie Ihren Scout danach suchen.“ Er blickte auf, als ein Gleiter auf die Wiegeplattform zuschwebte. „Was, zum Teufel, ist da passiert?“


  Ein Mann saß zusammengesunken neben dem Piloten. Er hatte ein Tuch um den Stumpf des linken Unterarms gebunden. Wandara schauderte, als er sich über die offene Kanzel beugte und es sah.


  „Was ist es?“ rief Zopolis herauf. „Was fehlt ihm?“


  „Er hat eine Hand verloren, Chef!“ Wandara sah den Piloten an. „Gab es Streit?“


  „Ein Unfall. Sie hackten eine Knolle in Stücke, und einer machte einen Schlag zuviel.


  Bekommen wir einen neuen Helfer?“


  „Immer langsam.“ Der Aufseher half dem Verstümmelten aus dem Gleiter. „Kopf hoch, du wirst daran nicht sterben. Bist du versichert?“ „Versichert? Soll das ein Witz sein?“


  „Du hast gar kein Geld?“ Mit Geld konnte er sich eine neue Hand kaufen, doch wer in der Unterstadt besaß schon welches? „Keine Freunde? Niemanden, der sich um dich kümmern kann?“


  „Lassen Sie mich in Ruhe und nur den Arm in Ordnung bringen“, knurrte der Unglückliche.


  Seine fieberglänzenden Augen verrieten, daß er noch immer einen Schock hatte. „Flicken Sie mich zusammen und lassen Sie mich wieder an die Arbeit gehen.“


  „Aber sicher“, sagte Wandara. „Im nächsten Jahr, vielleicht. Jetzt gehst du erst einmal zu den Mönchen. Bruder Glee wird dir helfen.“ Er drehte sich zu Zopolis um. „In Ordnung, Chef?“


  Zopolis zuckte die Schultern. „Warum nicht? Es ist das Beste, das er tun kann. Zahlen Sie ihn aus, damit er sich Medikamente kaufen kann.“ Den Piloten fuhr er an: „Und was ist mit dir?“


  „Wiegen Sie meine Ladung und vergessen Sie den Ersatzmann. Wir kommen allein zurecht und brauchen unter weniger Männern zu teilen. Na los schon! Zeit ist Geld, unser Geld!“


  Wandara kletterte herunter und sah dem Verletzten nach, wie er zur transportablen Kirche ging.


  Es hat schon angefangen! dachte er, als er das Pilzgewicht notierte und dem Piloten das Zeichen zum Weiterfliegen gab. Eine verlorene Hand, und wer will sagen, ob es wirklich nur ein Unfall war? Wahrscheinlich stimmte es. Wem war der Vorwurf zu machen? Dem, der mit der Machete zu unvorsichtig gewesen war, oder dem, der zu spät zur Seite gesprungen war?


  Oder dem, der den Lohn gekürzt und damit die Männer zu härtester Arbeit gezwungen hatte?


  Zopolis belastet das alles wenig. Er kann sich in den sauberen und kühlen Verarbeitungshallen einen schönen Tag machen und braucht nicht in der Sonne zu schwitzen, jede neue ankommende Ladung zu überprüfen und die Männer bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit anzutreiben.


  Bevor die Ernte vorüber war, würde es zu Rivalitätskämpfen kommen. Es würde weitere „zufällig“ Verletzte geben und andere, die mit Sporeninfektionen zurückkamen oder gar nicht mehr. Sie sollten ihre Schutzanzüge tragen, doch wie konnten sie das, wenn sie der Zeit nachrannten, um sich später für ein paar Tage mehr Nahrung kaufen zu können?


  Sie forderten ihr Glück heraus, und zu viele bezahlten teuer dafür.


  Sie bezahlten für die Gewinnsucht einer Gesellschaft, die sich den Teufel darum scherte, wie dieser Gewinn erwirtschaftet wurde und was er an Opfern kostete.


  „Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen über den neuen Scout sagte“, ermahnte Zopolis seinen Aufseher. „Behalten Sie ihn im Auge.“


  „Verlassen Sie sich auf mich, Chef.“


  Überlassen Sie alles nur mir, dachte Wandara, als der Agent wieder in der Kühle der Verarbeitungshalle verschwand. Das Anheuern, das Feuern, das Wiegen. Nur verlangen Sie nicht, daß ich den neuen Mann hinauswerfe – nicht, wenn er mir eine Menge Geld dafür gegeben hat, daß ich ihn einstelle.


  In diesem Leben ist ein Mann ein Narr, wenn er nicht zuerst darauf sieht, wo er selbst bleibt.
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  Die roten Schatten erschwerten die Sicht, und der in die Augen laufende Schweiß machte sie fast unmöglich. Dumarest blinzelte und wünschte, daß er seinen Helm abnehmen, sich durch das Gesicht wischen und vom kühlen Seewind erfrischen lassen könnte. Er biß die Zähne zusammen und preßte die Finger um das Eisen in seiner linken Hand. Der Hammerstein in seiner rechten schien Tonnen zu wiegen. Langsam hob er ihn und schmetterte ihn gegen den Kopf des Pflockes. Ganz langsam, denn die Erschöpfung lahmte ihn und machte ihn in seinen Bewegungen unsicher. Er mußte sein Ziel treffen, und er hing so unsicher in der Wand, daß jede zu schnelle Gewichtsverlagerung für ihn und Clemdish das Aus bedeuten konnte. Wenn das obere Eisen nicht hielt, gab es nichts mehr, das sie zu halten vermochte. Sie würden auf den Klippen zerschellen oder ihr Ende im Meer finden.


  Wieder holte er aus und konnte den Pflock einen Zentimeter tiefer in den von der Sonne fast zementhart gebackenen Morast treiben, der sich in einer Felsspalte gesammelt hatte. Er spürte die Wucht des Schlages in beiden Fäusten. Als das mittlerweile stumpfe Eisen etwa dreißig Zentimeter tief saß, befestigte Dumarest sein Seil daran.


  „In Ordnung!“ rief er zu Clemdish hinauf. „Komm jetzt vorsichtig!“


  Wie eine Spinne ließ sich der kleine Mann von dem Vorsprung herunter, auf dem er gestanden hatte. Die Schläge seines Steines, als er ein Eisen lockerte, wurden von den ringsherum wachsenden Pilzen gedämpft. Sie wucherten in jeder Ritze und machten den Abstieg noch gefährlicher. Dumarest nahm Clemdishs Fuß, als er in seine Reichweite kam, und leitete ihn auf den Pflock. Er konnte den Partner durch die Anzugmembrane schwer atmen hören.


  „Kannst du noch weiter?“


  „Ich schaffe es schon.“ Clemdish hatte gar keine andere Wahl, und im Grunde redete er sich selbst Mut zu. „Wir sind zu nahe am Ziel, um jetzt noch aufzugeben.“


  „Ruhe dich eine Minute aus“, sagte Dumarest. „Überlege dabei schon, wie wir von hier weiterkommen.“


  Sie wechselten sich im Vorausklettern ab. Clemdish war als nächster an der Reihe. An mir vorbei und unten nach rechts, dachte Dumarest. Eine Stelle finden, an der du dein Eisen verankern kannst. Schlinge das Seil herum, und ich komme nach und übernehme wieder die Führung. Wie oft haben wir das schon so gemacht?


  Er hatte längst aufgehört, es zu zählen. Doch die Goldenen Sporen konnten nun nicht mehr weit sein.


  Einfaches, primitives Bergsteigen!


  Sie hatten zu viele Pflöcke verloren. Die vier, die sie noch besaßen, waren stumpf – stumpf wie die Sinne der beiden Männer. Von Aufgeben konnte überhaupt keine Rede mehr sein.


  Fast mehr tot als lebendig, blieb ihnen nur noch der Weg weiter nach unten.


  Staub und Pilzteile lösten sich von den Felsen, als Clemdish sich an Dumarest vorbeischob und den Abstieg fortsetzte. Das Hämmern des Schlaghammers gegen das Eisen, und wieder der Ruf: „In Ordnung, Earl! Du kannst kommen!“


  Dumarests Pflock steckte zu fest, um sich noch herauslösen zu lassen. Er ließ ihn an Ort und Stelle, das Seil sicher daran befestigt. Er erreichte den Partner, holte Luft und sah nach unten.


  Dann weiter. Er rutschte aus und fiel anderthalb Meter tief in ein Pilzbüschel. Als es unter seinem Gewicht nachgab, hatte er gerade noch rechtzeitig einen neuen Halt gefunden. Und als er sein letztes Eisen in eine Gesteinsspalte treiben wollte, fiel Clemdish.


  Er stürzte, bis sich sein Seil gestrafft hatte, und schwang pendelnd an der Steilwand entlang, Hände und Füße weit von sich gestreckt und panisch bemüht, sie an einen Vorsprung zu bringen. Bevor seine Finger eine Ritze fanden, riß sich der Pflock frei.


  Dumarest hörte einen Schrei und sah eine kleine Steinlawine mit dem Partner hinunterstürzen.


  Zwischen ihnen waren nur zwanzig Meter Seil. Dumarest blieben höchstens Sekundenbruchteile, um zu handeln. Sein Eisen steckte erst zwei, drei Zentimeter tief in der Spalte und konnte das Gewicht zweier Männer nie halten. Sobald sich das Seil gespannt hatte, würden sie alle beide auf den Klippen ihr Ende finden.


  Sekundenbruchteile. Es war ein reines Glückspiel. Dumarest riß seinen Pflock heraus und stieß sich nach einer Seite hin ab. Etwas tiefer hatte er rechts von sich Schleimpilze gesehen, die der Form nach einen Felsblock überwachsen haben konnten. Sie bildeten einen Buckel.


  Wenn es so war und es ihm gelang, dahinter zu landen und mit seinem Körper als Anker das Seil zu spannen, konnte er sie beide retten.


  Er schlug auf, rollte sich durch das nachgebende, glitschige Pilzfeld und rutschte durch seinen Schwung über den Buckel. Er schrie auf, als sein Rücken gegen etwas Hartes prallte. Für einen Moment sah er nur Sterne vor Augen, dann nackten Fels. Er lag zwischen dem Buckel und der Steilwand. Clemdishs Gewicht zerrte an ihm. Bevor er zurückrutschen konnte, stemmte er sich so, daß seine Schultern gegen die Wand gepreßt waren, die Füße gegen den Brocken.


  Dumarest nahm das Seil in beide Hände. Er fühlte, wie es vibrierte. Clemdish konnte er nicht sehen, aber er mußte immer noch hilflos schwingen. Alles hing jetzt davon ab, ob der Felsbrocken stabil genug verankert war oder nachgeben würde.


  Noch hielt er. Dumarest schwitzte und holte das Seil Zug um Zug ein. Er hatte das Gefühl, seine Arm- und Nackenmuskeln müßten unter der Belastung zerreißen. Zweimal hielt er inne, um Luft zu holen und sich den brennenden Schweiß von den Tränen aus den Augen spülen zu lassen. Einmal mußte er sein Gewicht verlagern, als er glaubte, der Fels würde rutschen.


  Endlich tauchte Clemdish im Einschnitt auf.


  „Hilf mir!“ schrie Dumarest. „Bewege dich, Mann! Wenn der Brocken sich löst, sind wir beide verloren!“


  Clemdish streckte die Hände aus und grub sie in den Pilzschleim. Sie rutschten ab und fanden schließlich Halt. Dumarest wickelte sein Seilende um die Schultern und drehte sich so, daß er das Eisen unter fast übermenschlicher Anstrengung verankern konnte. Erst als das Seil fest daran hing, konnte er sich etwas entspannen. Jetzt hatten sie eine Chance.


  Dumarest zog Clemdish noch so weit herauf, daß er ihm unter die Schultern greifen konnte.


  „Earl!“


  „Komm schon! Benutze die Füße! Über die Kante hier noch!“


  „Ich kann nicht, Earl.“ Clemdish zog sich nur mit den Armen weiter, bis Dumarest ihn endlich fest gepackt hatte. Zusammen fielen sie hinter den Felsen. Clemdish rollte auf den Rücken und atmete laut und gebrochen.


  Dumarest rollte das Seil zusammen und sah zum erstenmal hinter sich.


  Pilze mit hohen Hüten, rot und schwarz mit einigen gelben Tupfern.


  Die Goldenen Sporen!


  „Sieh her!“ rief Dumarest. „Wir haben sie gefunden! Wir haben es tatsächlich geschafft!“


  Clemdish starrte träge herüber. Seine Hände bewegten sich, drückten gegen den Boden, als versuchte er, sich in die Höhe zu stemmen. Dumarest erschrak, als er in das Gesicht hinter der Helmscheibe starrte. Es war rot angelaufen, glänzte vor Schweiß, und aus dem Mund rann Blut.


  „Earl!“ Clemdish verdrehte die Augen. „Ich bin verletzt. Als ich stürzte, schlug ich gegen einen Felsen. Meine Lungen schmerzen, und ich kann die Beine nicht mehr bewegen.“ Er schrie es: „Ich kann meine Beine nicht bewegen, Earl!“


  Bruder Glee schloß die Tür seiner Kirche und ging langsam davon. In der Oberstadt ließ es sich auch bei der extremen Hitze gut aushalten, und die Kirche hatte trotz ihrer geringen Größe ihre Aufgabe erfüllt. Er bedauerte es, sie verlassen zu müssen.


  Streng schob er solche Gedanken von sich. Der Sommer war fast vorüber, und die meisten Touristen waren schon wieder abgeflogen. Wer jetzt noch blieb, das waren die Jäger und Händler, die Unterhaltungskünstler, die Blutsauger und Unternehmer und, natürlich, die Gestrandeten und Verzweifelten.


  Seufzend schritt der Mönch auf den Ausgang zu, erwiderte den Gruß der Wachen und blieb stehen, als er in der sengenden Glut stand. Das Landefeld wirkte nun verlassener, die Station sah verwilderter aus. Staub wurde von seinen Sandalen aufgewirbelt, als er seinen Weg fortsetzte. Von überall war das monotone Gekreische der Ventilatoren zu hören, die verirrte Sporen zurückbliesen.


  „Sie schließen die Kirche, Bruder?“ Del Meoud fiel in Glees Schritt mit ein. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen ihre Benutzung in der Oberstadt auch während des Winters erlauben, doch es ist unmöglich. Sie verstehen. Würde ich Sie beherbergen, dann müßte ich allen den Zutritt erlauben.“


  Der Mönch lächelte im Schatten seiner Kapuze. Es schien, als bemühte sich der Verwalter ein wenig zu sehr, ihm zu gefallen. „Machen Sie sich keine Sorgen, Bruder. Ich verstehe vollkommen. Unsere transportable Kirche am Raumhafen wird uns genügen.“


  „Mein Angebot gilt immer noch: eine Kirche in der Station und Essen für Sie in der Kantine.“


  „Die Kirche wird dorthin zurückkehren, wo sie gebraucht wird“, sagte der Mönch gelassen.


  „Doch ich danke Ihnen, Bruder, für Ihre Zuvorkommenheit.“


  Nachdenklich sah er, wie der Verwalter nickte und davonging. Er wirkte tatsächlich zu eifrig, fast als ob er Kummer oder Gewissensbisse hätte und durch sein Angebot nun versuchen wollte, Freunde oder Verbündete zu gewinnen.


  Dann erblickte er Adrienne, die scheinbar ziellos dahinschlenderte, knapp gefolgt von Ilgash, ihrem Leibwächter. Offenbar wartete sie auf jemanden. Mit Erstaunen stellte er fest, daß er dieser Jemand war. Sie drehte sich zu ihm um, als er sie erreichte.


  „Haben Sie einen Moment Zeit für mich, Bruder?“ Er versuchte, etwas aus ihrem Gesicht herauszulesen, bevor er antwortete: „Habt Ihr Sorgen, Schwester?“


  Sie schüttelte unsicher den Kopf. „Nein& ja& ach, ich weiß es selbst nicht. Haben Sie Zeit, um mich anzuhören?“


  „Wenn Ihr Eurer Seele Erleichterung verschaffen wollt, Schwester, so ist die Kirche jederzeit für Euch da.“ Er bemerkte ihr Zögern. „Ich bin auf dem Weg in die Unterstadt. Wenn Ihr mich begleiten wollt, können wir unterwegs reden.“


  Adrienne nickte. Mit ihren langen Beinen hielt sie leicht mit ihm Schritt. „Der Sommer ist fast vorbei“, sagte sie dann. „Sollten nicht alle, die hinter den Sporen her sind, inzwischen zurück sein?“


  „Nein, Schwester. Manche von ihnen ziehen weit ins Land hinaus, und viele Sporen können erst ganz am Ende des Sommers geerntet werden. Denkt Ihr an jemand Besonderen?“


  „Dumarest“, sagte sie schnell. „Mein Gemahl hat ihn eingeladen, mit uns zu speisen. Ich habe ihn noch nicht entdecken können. Sie kennen ihn?“


  „Ja, Schwester, doch er könnte zu denen gehören, von denen ich sprach.“ Er spürte ihr Verlangen danach, mehr über Dumarest zu hören, und wie sie gleichzeitig versuchte, ihr Interesse nicht zu deutlich zu zeigen. So wechselte er geschickt das Thema. „Euer Gemahl hat viel getan, um das Elend der Menschen in den Slums zu lindern. Allein die Dienste seines Leibarztes sind höchstwillkommen. Außerdem hat er versprochen, mehrere Männer und Frauen an Bord zu nehmen, die mit ihm nach Jest fliegen wollen.“


  „Als Arbeiter, als leibeigene Diener!“ sagte sie verächtlich.


  „Solange, bis sie die Kosten der Passage zurückzahlen können“, stellte der Mönch richtig.


  „Doch auch so ist es ein großzügiges Angebot.“


  „Das Angebot eines Narren!“ rief sie ärgerlich aus. „Ich nehme an, daß er von ihnen verlangt, eine Münze zu werfen, die über ihr Schicksal bestimmt?“


  „Nicht ganz so, Schwester. Ich soll für ihn eine Lotterie veranstalten. Er kann nicht alle Interessierten mitnehmen. Euer Schiff bietet nicht die Voraussetzungen für Niedrigreisen, und Schnellzeit ist knapp und teuer.“


  Ihre heftige Reaktion überraschte ihn.


  „Also deshalb hat er mich abgewiesen?“


  „Ja, ich…“ Sie unterbrach sich. Ihre Lippen wurden schmal, als sie gegen den Zorn ankämpfte. War dies der Grund dafür, daß er ihr das Mittel vorenthalten hatte, das ihre Langeweile beendet hätte? Unter der Wirkung der Schnellzeitdroge wurde für einen Menschen eine Stunde zu einer Sekunde, ein Tag zu wenigen Minuten. Mußte sie nun nicht annehmen, daß Jocelyn sie ihr verweigerte, um einen zusätzlichen Gestrandeten mit nach Jest nehmen zu können?


  „Seht Euch hier vor, Schwester“, sagte Bruder Glee, als sie sich der Unterstadt näherten. „Der Pfad ist uneben.“


  Das waren auch die Häuser der Armen; Ställe, in denen die Männer, Frauen und sogar Kinder dahinvegetierten. Sie sah Dutzende von kleinen Jungen und Mädchen mit großen Augen, die an rohen Pilzstücken kauten. Ihre Bäuche waren dick aufgequollen, und ihre Haut zeigte Spuren von Unterernährung.


  Die Erwachsenen arbeiteten an ihren Hütten, um die Wände und Dächer wenigstens einigermaßen abzudichten und sicher für den kommenden Winter zu machen. Wer noch Material übrig hatte, verschenkte es an andere. Diejenigen, die an ihren Unterschlüpfen nichts mehr tun konnten, sammelten massenhaft Pilze, um sie zu trocknen und einzulagern.


  Und über allem hing der Geruch, den sie schon von den Slums auf Eldfane kannte – der Gestank des Elends.


  „Meine Lady“, flüsterte Ilgash ihr zu. „Ich glaube nicht, daß es klug ist, hierherzugehen.


  Diese Leute sind nicht an Menschen in Eurer Position gewöhnt.“


  Er meint es anders, dachte sie. Er meint, daß ich an Würde verliere, und damit er selbst. Sie konnte den Blick nicht von den Kindern wenden. Würde? Was bedeutet sie angesichts der Verhungernden?


  Sie sagte zu Bruder Glee: „Die Kinder würden weniger Schnellzeitmittel und weniger Platz benötigen. Wir könnten von ihnen mehr mitnehmen als von den Erwachsenen.“


  „Und ihre Eltern? Sie gäben ihre Kinder bereitwillig fort, doch haben wir das Recht, sie vor solch eine Wahl zu stellen? Euer Gemahl erkannte, daß wir es nicht dürfen, deshalb wollte er die Lotterie. Einige werden Glück haben, und von diesen werden wiederum einige ihre Plätze anderen überlassen.“


  Er hörte, wie sie ungläubig Luft holte, und fühlte ihren Zorn.


  „Ihr zweifelt daran? Ihr glaubt, daß die Armen und Verzweifelten keiner anderen Gefühle fähig sind als Tiere, die nur überleben wollen? Schwester, Ihr wißt noch sehr wenig von den Realitäten des Lebens. Ihr haltet Euren Gemahl für einen Narren, weil er tut, was er tun muß.


  Ich sage Euch, er ist alles andere als das. Wie oft kommt es vor, daß der Herrscher einer Welt sich um das Wohlergehen jener kümmert, die weniger glücklich sind als er? Ihr seid wahrhaftig darum zu beneiden, einen solchen Mann zum Ehegatten bekommen zu haben. Es gibt wenige, die Macht besitzen und diese Macht gebrauchen, um zu helfen – und nicht zu zerstören.“


  Nun war sie es, die sehen mußte, wie er in Bitterkeit ausbrach, die hilflose Wut, die daraus geboren war, in tiefer Frustration der Gleichgültigkeit der Menschen zusehen zu müssen. Der Zorn eines Mannes, der Kinder an Hunger sterben sah, während andere ihr Geld für wertlosen Plunder und zweifelhafte Vergnügungen ausgaben, der zu oft schon die Selbstgefälligkeit der Reichen und die blinde Grausamkeit der Herrschenden erlebt hatte. Sie blickte ihn an und fand keine Worte.


  Die Kirche, fiel ihr wieder ein, hatte Macht und Freunde in allerhöchsten Positionen. Man fand ihre Diener in den Quartieren der Armen, doch ebenso an vielen Herrscherhöfen. Sie verglich Glee mit Yeon. Auch die Cyber genossen die Wertschätzung der Hochgestellten, doch niemals fand man sie bei den Verzweifelten.


  Sie schüttelte den Kopf, verwirrt über sich selbst und ihre Gedanken. Hatte sie Jocelyn so sehr verkannt? Wenn die Kirche ihm Respekt zollte, konnte er dann der Dummkopf sein, für den sie ihn hielt? Und wichtiger noch: Würde die Kirche sich, wenn es für sie galt, gegen sie stellen?


  „Meine Lady, es ist Zeit, zum Schiff zurückzukehren“, sagte Ilgash hartnäckig.


  „Einen Moment noch.“ Adrienne sah Bruder Glee an. „Ich werde selbst als Fremde nach Jest kommen“, sagte sie. „Doch falls Sie dort noch keine Kirche haben, so sind Sie uns herzlich willkommen.“


  Er nahm ihr Angebot mit einem leichten Kopfnicken zur Kenntnis. „Ihr seid großzügig, Schwester, doch es ist schon in die Wege geleitet. Ein Bruder wird an Bord Eures Schiffes sein, wenn es Scar verläßt.“


  „Nicht Sie selbst?“


  War seine Antwort eine Zurückweisung? Adrienne versuchte es anhand seiner Worte und des Tonfalls herauszufinden. Nein. Es war eine einfache Feststellung eines alten und geläuterten Mannes, der seiner Aufgabe nachkam und weder urteilte noch verdammte.


  Ilgash sagte mit Nachdruck: „Meine Lady, es ist Zeit.“


  In Gedanken verloren, schritt sie den Pfad hinauf. Als sie noch einmal stehenblieb und sich umsah, erblickte sie den Mönch umringt von Kindern und hohlwangigen Frauen, die ihn begierig nach Neuigkeiten ausfragten. Den ganzen Weg zum Schiff über begleitete sie dieses Bild.


  Rechts von ihr platzte ein Pilzgewächs auf und gab eine Wolke gelber Sporen frei. Sie wurden vom leichten Wind davongetrieben, und unter der roten Glut der Sonne wirkten sie wie versprühtes, orangefarbenes Blut.


  „Ein Parasit“, sagte Clemdish. „Ein schlimmer. Eine Spore von ihm auf deiner Haut, und du hast wirklich Probleme.“


  Dumarest wischte ihm über das schwitzende Gesicht.


  „Probleme!“ Clemdish lachte rauh. „Das ist ein Witz! Wozu brauchst du noch Probleme, wenn du mit mir geschlagen bist!“


  „Du hattest Pech. Es hätte jedem anderen auch passieren können.“


  „Ich wollte nicht hören“, klagte der kleine Mann sich an. „Du hast mich gewarnt, aber ich war zu gierig. Ich wollte alles haben. Und was habe ich jetzt? Ein gebrochenes Rückgrat und Rippen, die meine Lungen in Stücke schneiden.“ Er spuckte Blut aus. „Ein Krüppel, Earl. Ein hilfloser Krüppel.“


  Er lag gegen eine Wand des Zeltes auf einem Bett aus weichen Pilzen. Sein fast völlig nackter Körper glänzte. Behelfsmäßige Bandagen stützten seine Brust, wo Dumarest die gebrochenen Rippen gerichtet hatte. Doch gegen das zerstörte Rückgrat konnte auch sein Partner nichts tun.


  Dumarest lehnte sich zurück, schloß die Augen und erlebte noch einmal die kräfteraubenden Strapazen, als er Clemdish zu einem sicheren Platz schleppte, das Zelt errichtete, sie beide desinfizierte und Clemdishs Wunden säuberte. Seither bestand das Hauptproblem im Beschaffen von Nahrung und Wasser, das allmählich ausging.


  „Wir müssen uns etwas einfallen lassen“, sagte Clemdish. „Ich bin dir so keine Hilfe. Zum Teufel, was können wir tun, Earl?“


  Dumarest schlug die Augen auf. „Du kennst doch die Antwort.“


  „Uns trennen.“


  Es war die ganze Zeit über offenkundig gewesen. Nur ein Gleiter konnte den Verwundeten von hier in Sicherheit bringen, doch Gleiter gab es nur bei der Station. Dumarest würde allein zum Gipfel zu klettern haben, allein den kaum weniger gefährlichen Abstieg auf der Landseite hinter sich bringen, sich allein durch den vermodernden Pilzwald kämpfen.


  „Wir haben noch Zeit“, sagte er. „Versuche zu schlafen, während ich mich um Wasser kümmere.“


  Vor dem Zelt streckte er sich und fand den Weg dorthin, wo die Riesenbüschel der Goldenen Sporen in ihrer phantastischen Farbenpracht standen. Durchsichtige Plastiksäcke hingen so unter den Hüten, daß keine der kostbaren Sporen entweichen konnte, wenn sie aus den Lamellen herabregneten. Die Beutel waren fast voll. Dumarest klopfte vorsichtig jeden Hut einzeln ab. Als sich keine Sporen mehr lösten, wußte er, daß die Ernte abgeschlossen war.


  Sorgfältig löste er die Säcke und zog sie mit den dünnen Schnüren zusammen, mit denen er sie auch an den Hüten befestigt hatte. Die eingefangene Luft blähte sie zu Kugeln von zwei Metern Durchmesser auf. Später konnte Dumarest sie entweichen lassen, die Sporen in feste Behälter umfüllen und gegen das Eindringen anderer Samen versiegeln. Er ging mit der Ausbeute zum Zelt zurück und verbarg die Beutel unter meterhohem farblosem Pilzgestrüpp.


  Danach hing er sich die Feldflaschen um die Schultern und begann mit dem Abstieg hinunter zum Meer.


  Während des Wartens hatte er Zeit gehabt, um Stufen in den Abhang zu schlagen, die letzten Eisenpflöcke zu verankern und sie mit Seil so zu verbinden, daß ein relativ sicherer Weg geschaffen war. Unten angekommen, stand er vor dem kleinen Brunnen, den er gegraben hatte. Das Erdloch war nun mit klarem Wasser bis zum Rand gefüllt. Er konnte nur hoffen, daß es genießbar war.


  Dumarest legte sich auf den Bauch und füllte die Flaschen. Er verschloß sie erst wieder, als keine Luftblasen mehr sprudelten. Als er aufstand, sah er hinaus auf das Meer.


  Fünfzig Meter von ihm entfernt zog etwas eine dünne Linie durch die seichten Wellen.


  Im Gegensatz zum Land, hatten die Ozeane auf Scar reichhaltiges Leben hervorgebracht, fremdartige Kreaturen, die selten gesehen und noch seltener einmal gefangen wurden. Weiter draußen, wo es tiefer war, ernährten sie sich von Unterwassergewächsen und kleineren Spezies. In ihrem feuchten Element waren sie vor den parasitären Sporen sicher, die das Land beherrschten. Eiweiß, dachte Dumarest. Gutes, wertvolles Fleisch, das dem Körper neue Kraft gibt. Die Meere waren voller Schätze, die darauf warteten entdeckt und ausgebeutet zu werden. Doch das würde so schnell nicht geschehen. Die Anfangsinvestitionen in eine solche Industrie waren viel zu hoch und die in den ersten Jahren zu erwartenden Gewinne zu knapp.


  Außerdem gab es Milliarden von anderen Welten, die Tierfleisch in Hülle und Fülle zu liefern vermochten. Dumarest hängte sich die Feldflaschen wieder über und machte sich an den Wiederaufstieg.


  Bestimmt fand er in der Nähe des Zeltes neben eßbaren Pilzen auch solche, deren Hüte Drogen enthielten. Knapp dosiert, sollten sie Clemdishs Schmerzen lindern und ihn in einen Zustand versetzen können, in dem er sich bis zum Eintreffen von Hilfe leicht wie eine Feder in einer Phantasiewelt sah und fühlte. Er mußte nur von Zeit zu Zeit aufwachen, um die notwendige Nahrung und Wasser zu sich zu nehmen – und weiteres Pilzfleisch, das ihn für weitere wertvolle Stunden betäubt sein ließ.


  Dumarest erstarrte, als er den Gleiter sah.
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  Es war Zopolis Scoutfahrzeug und mußte gelandet sein, als er die Flaschen gefüllt hatte. Für einen Moment dachte Dumarest, daß jemand sich wegen ihres Ausbleibens Sorgen gemacht und eine Rettungsmannschaft ausgeschickt haben könnte. Dann hörte er die kalte Stimme und ließ seine Hoffnung fahren.


  „Du da! Komm her, aber ganz langsam!“


  Der Mann stand vor den Pilzen, hinter denen er sich versteckt gehabt hatte. Seine Pistole war ein primitives Modell, das Metallbolzen verschoß – aber genau auf Dumarests Magen gerichtet.


  „So ist es gut“, lobte er, als Dumarest gehorchte. „Du begreifst schnell, aber bleib, wo du bist.


  Nun weg mit der Machete.“ Die Pistole bewegte sich leicht. „Vorsicht, Freund. Versuche nur einen Trick, und es kracht.“


  Er gehörte zu den drei Männern, die Ewan in der Station aufgefallen waren. Der zweite saß hinter den Kontrollen des Gleiters. Wo war der dritte?


  „Schneller!“ schnappte der mit der Pistole. „Weg mit der Machete!“


  Dumarest legte die linke Hand langsam um das Heft, löste die Klinge von seinem Gürtel und warf sie nach einer Seite. Sie bohrte sich in den Boden und blieb dort federnd stecken.


  Freiwillig streifte er auch die Feldflaschen von den Schultern. „Ihr kommt spät“, sagte er.


  „Was hat euch aufgehalten?“


  „Du bist wirklich ein kluges Bürschchen“, grinste der Bewaffnete. „Vielleicht etwas zu klug.


  Du hast uns erwartet?“


  „Ihr habt schon vor Tagen nach uns gesucht. Wir sahen euch von der anderen Seite der Hügel aus.“ Dumarest blickte sich um. Wo war der dritte Mann? „Wir könnten ins Geschäft kommen“, schlug er vor, um Zeit zu gewinnen. „Wenn ihr uns zur Station zurückfliegt, bezahlen wir gut dafür.“


  „Das kannst du vergessen.“


  „Drei Hochpassagen, gutes Geld und kein Ärger. Ein schneller Gewinn ohne Komplikationen.“ Wie zufällig fügte er hinzu: „Wo steckt eigentlich euer Freund?“


  „Du meinst mich?“ Der dritte im Bunde kam aus der Richtung des Zeltes. Die Klinge des Messers in seiner Hand war blutverschmiert. „Kein Erfolg“, sagte er zu seinem Komplizen.


  „Er vertrug nicht viel, aber vielleicht kann der hier genausogut singen wie um seine Haut feilschen?“


  „Vielleicht.“ Die Pistole ruckte wieder. „In Ordnung, Freund. Wo habt ihr die Goldenen Sporen versteckt? Du hast sie gesammelt und irgendwohin geschafft. Wir wollen sie haben.


  Besser, du redest, oder wir werden ungemütlich.“


  „Wenn ihr mich umbringt, bekommt ihr sie nie.“ Dumarest blickte von einer Seite zur anderen und schätzte seine Chancen ab. Der Kerl im Gleiter konnte für den Moment vernachlässigt werden, auch der mit dem Messer. Wenn er es schaffte, den mit der Pistole außer Gefecht zu setzen, war er noch nicht verloren.


  Der Messerträger kicherte. „Wer sagt etwas von Töten? So schnell geht das nicht. Vorher kitzeln wir dich ein bißchen.“ Mit der Klinge deutete er auf das Zelt. „Warum siehst du dir deinen Freund nicht an? Es würde dir deine Entscheidung sicher erleichtern.“


  Dumarest fühlte, wie sich ihm der Magen umdrehte, als er vor dem Zelt stand. Das dünne Plastikmaterial war in Fetzen geschnitten. Unter dem zerstörten Dach lag Clemdish, die Augen noch im Tod weit offen und Blut überall im Gesicht.


  „Er versuchte zu schreien“, sagte der mit dem Messer wegwerfend. „Du siehst, wie ich es verhindert habe? Wir wollten nur Antwort auf unsere Fragen. Die Schmerzen hätten einen Toten wieder lebendig gemacht. Aber er reagierte gar nicht. Seltsam.“


  „Er war von der Hüfte abwärts gelähmt“, sagte Dumarest tonlos. „Er konnte gar nichts fühlen.“


  Er hatte nichts gefühlt, aber gewußt, was ihm angetan wurde. Dumarest atmete tief und rang um seine Beherrschung. Es war sinnlos, sich blinder Wut zu überlassen. Clemdish war tot und erlöst.


  Langsam ging er dorthin zurück, wo die Machete im Schmutz steckte.


  „Du weißt also jetzt, woran du bist“, grinste der Mörder selbstsicher. „Du hast die Sporen, und wir brauchen sie. Wir haben eine Menge investiert, um sie zu bekommen. Wenn du also nicht wie dein Freund enden willst, rückst du sie jetzt heraus.“


  „Beeilt euch!“ rief es aus dem Gleiter. „Ich bin schon zu lange mit euch draußen! Wenn ich euch abgeladen habe und zurückkomme, werden sie Fragen stellen!“


  „Behalte die Ruhe“, rief der mit der Pistole zurück. „Phelan weiß, was er tut.“


  „Ganz recht“, sagte Phelan. Er betrachtete sein Messer. „Du zählst bis drei, Greck. Wenn er sich bis dahin nicht gerührt hat, schießt du ihm in die Beine.“


  „Verdammt, ihr könnt die Sporen haben!“ schrie Dumarest. „Ihr könnt überhaupt alles haben, was ihr wollt. Nur verschwindet dann und laßt mich in Ruhe!“


  „Natürlich“, sagte Greck. „Ganz in Ruhe, Freund. Gib uns die Sporen, und wir alle sind glücklich. Aber mach schnell, bevor ich doch noch die Geduld verliere.“


  „Ich brauche nur eine Minute“, bat Dumarest. „Bitte, eine Minute.“


  Er tat so, als habe er Angst. Er rannte fast zu den Beuteln. Als er mit ihnen zurückkehrte, öffnete er sie.


  „Ich mache es euch einfacher, sie zu transportieren“, erklärte er. „Ich stecke einen Sack in den anderen. So.“ Er machte aus sieben Beuteln zwei. „In Ordnung?“


  Greck lächelte und hob die Pistole. „Fein“, lobte er – bis er erkannte, daß Dumarest die Beutel so hielt, daß sie seinen Körper abschirmten. Ein Geschoß würde sie ohne weiteres durchschlagen, doch durch die Löcher würden die wertvollen Sporen in alle Winde entweichen. Greck schrie: „Wirf die Beutel fort! Auf die Seite, schnell!“


  Der Mann im Gleiter brüllte: „Laß das, Greck! Hol dir zuerst den Ring!“


  „Zur Hölle mit dem Ring!“


  „Er ist ein Teil unserer Abmachung. Hole ihn dir, oder wir bekommen verdammt viel Ärger!


  Wenn du darauf aus bist, ich nicht!“


  „Du hast es gehört!“ herrschte Greck Dumarest an. „Also her damit!“


  Dumarest zuckte die Schultern. „Dazu müßte ich meinen Schutzanzug ausziehen.“


  „Was stört mich das? Mach schon!“


  Langsam gehorchte Dumarest. Es war selbstmörderisch, den Anzug abzustreifen, während er die Beutel mit den Sporen hielt. Er tat so, als käme er aus dem Gleichgewicht, und bewegte sich dabei zielbewußt weiter auf die Machete zu. Der Tod grinste ihm über die Schulter. Zu der Bedrohung durch die Pistole und das Messer kam jetzt noch die durch verirrt herumfliegende, tödliche Sporen. Jeden Augenblick konnte ein reifer Pilz seine Last freigeben. Sogar jetzt schon mochte sich eine parasitäre Spore auf seiner Haut festgesetzt haben.


  Dumarest warf die beiden Beutel zur Seite.


  Greck sah ihnen nach und erkannte seinen Fehler zu spät. Der ausgezogene Anzug flog durch die Luft und legte sich über seine Pistole. Als er sie wieder hochriß, war Dumarest mit der Machete heran.


  „Phelan!“ schrie es aus dem Gleiter.


  Dumarest stieß den Toten von sich und sah, wie Phelan mit dem Messer ausholte. Er war schneller. Die geschleuderte Machete durchbohrte den Gegner, bevor er zum Wurf kam.


  Dumarest war dabei, sich die Waffe zurückzuholen, als er die Hitze des Laserstrahls über der Schulter spürte.


  Über den Rand der Pilotenkanzel gelehnt, zielte der Schütze erneut. Abermals verfehlte er nur knapp. Der Strahl streifte Dumarest, verbrannte den Stoff seines Rockes und legte das Metallgeflecht frei. Dumarest griff nach Phelans Messer und traf.


  Der Pilot stieß einen letzten Schrei aus, bäumte sich auf und fiel aus der Kanzel. Von seinem Gewicht befreit, wurde der Gleiter von einer Windbö erfaßt und wie ein Blatt im Sturm davongetrieben.


  Der Pilot stürzte in einen Pilzbusch. Von dort, wo er liegenblieb, stob eine Sporenwolke auf.


  Der Wind blies sie heran. Dumarest starrte entsetzt hin, dann auf seinen Anzug. Es war unmöglich, ihn noch rechtzeitig wieder anzulegen. Hier stehenzubleiben, bedeutete sicheren und qualvollen Tod durch die Parasiten. Der Gleiter war nicht mehr zu erreichen. Dumarest blieben vielleicht drei Sekunden, um sich zu retten.


  Er riß die Beutel mit den Goldenen Sporen an sich und rannte den Abhang hinunter, landete auf einer Klippe und sprang kopfüber ins Meer. Der Aufprall auf das Wasser war so hart, daß er glaubte, alle Knochen müßten ihm brechen. Er tauchte tief, bis ihm die Luft in den Beuteln Auftrieb gab. Er schnappte nach Atem und spie Wasser aus, als er an die Oberfläche gespült wurde. Erst nach Minuten konnte er wieder klare Gedanken fassen. Er erblickte die Beutel, die er verloren hatte, und schwamm auf sie zu. Daß er sie vorhin mit den Schnüren zusammengebunden hatte, erwies sich nun als unschätzbarer Vorteil. Zum einen war die Luft in ihnen geblieben, und zum anderen konnte er sich nun mit dem Nacken zwischen sie legen, so daß sie ihn wie zwei miteinander verbundene Rettungsblasen trugen. Wenigstens rettete ihn dies vor dem Ertrinken.


  Doch das wollte noch nicht allzuviel heißen. Trotz des vom Meer wehenden Windes konnten verirrte Sporen ihn von der Küste erreichen. Er versuchte also, weiter hinaus zu schwimmen.


  Mit der Anstrengung wurde er sich seiner Schmerzen dort bewußt, wo der Laserstrahl ihn gestreift hatte. Die Haut war zwar angesengt, aber nicht verbrannt, doch das reichte ihm vollauf.


  Er dachte daran, sich ganz auszuziehen. Dann fiel ihm ein, was tief im Wasser alles lauern mochte. Die Bekleidung war zwar hinderlich und schwer, aber sie schützte ihn vor Flossen und Stachelschuppen.


  Er ließ sich treiben und sah zum Himmel auf. Der Sommer war endgültig vorüber. Im Lauf der nächsten Tage würden die Pilze ihre letzten Sporen abwerfen und diese sich überall einnisten, wo sie einen Platz fanden. Um vor ihnen sicher zu sein, mußte er auf dem Meer bleiben und die ersten Regengüsse abwarten – etwa zwölf Tage lang, schätzte er. Danach standen ihm die Anstrengungen bevor, das Land zu erreichen, die Hügel zu überwinden und sich zur Station zu schleppen.


  Es würde hart werden, aber es war nicht unmöglich.


  Zu seiner Linken spaltete etwas die Wellen. Ein dumpfes Geräusch drang an seine Ohren. Er drehte den Kopf und suchte die Umgebung ab. Etwas war vor ihm. Es kreiste ihn ein, kam näher und hielt dann genau auf ihn zu.


  Dumarest befreite sich von den Beuteln, tauchte und zog sein Messer aus dem Stiefel. Im roten Schein des Wassers schoß etwas heran. Er sah in riesengroße Augen, erblickte einen Kranz von Fangarmen und einen peitschenden Schwanz. Das Etwas fuhr knapp an ihm vorbei, zeigte eine gelbe Unterseite und schlug mit der Flosse. Sie traf Dumarest an der Brust und schleuderte ihn im Wasser um Meter davon. Mit einigen schnellen Stößen kehrte er an die Oberfläche zurück und schnappte nach Luft.


  Die Schwanzflosse war das einzige, das er erkennen konnte, und sie kam auf ihn zu.


  Er tauchte erneut, kämpfte gegen das hinunterziehende Gewicht seiner Kleidung an und versuchte zu erkennen, aus welcher Richtung die Meereskreatur angreifen würde. Vor ihm tauchte ein Schatten auf, wurde größer, wurde zu einem riesigen, tentakelbewehrten Maul.


  Einer der Fangarme schlang sich ihm um die linke Hand und riß ihn auf den scheußlichen Rachen zu. Dumarest trat danach, schlug mit dem Messer und trat wieder, als sich die Fangarme teilten. Dann sah er eines der Augen und stach zu.


  Die Schwanzflosse peitschte gegen seinen Rücken. Weitere Tentakel schossen heran und wanden sich ihm um den rechten Arm. Das Ungeheuer zog Dumarest mit sich in die Tiefe.


  Verzweifelt kämpfte er um seine Freiheit, trat und stach, kratzte und schlug. Als seine Lungen zu platzen drohten, lockerte sich endlich der Griff der Fangarme. Mit letzter Kraft schwamm er an die Oberfläche, hustete und sog gierig die Luft ein. Er erblickte die beiden Beutel, holte sie sich zurück und hängte den linken Arm über die Verbindungsschnüre. Wenn das Monstrum noch einmal kam und ihn abermals tief hinab zerrte, würde er es nicht mehr überleben.


  Um ihn herum begann das Wasser plötzlich zu brodeln. Das Ungeheuer tauchte auf, schoß in die Höhe und hing für eine Sekunde in der Luft. Ein Auge war zerstört, der Körper voller Stichwunden, und einige der Tentakel waren nur noch Stümpfe. Als die Kreatur in die Wellen zurückplatschte, waren die Jäger schon da.


  Vom Blut angelockt, setzten die Raubfische ihrer Beute nach, bis sich das Schäumen des Wassers in der Feme verlor. Dumarest ließ sich von den Sporenbeuteln tragen und wußte, daß er vor weiteren Überraschungen nur in flacherem Gewässer sicher war. Aber das hieß, wieder näher an die Küste zu schwimmen und jedem verirrten Pilzsamen ausgeliefert zu sein.


  Er hatte keine andere Wahl. Mit der nötigen Vorsicht und wenn er so weit wie eben möglich von den Klippen entfernt blieb, besaß er immer noch eine Chance. Auch wenn er es nicht bis zur Station schaffen sollte – oben beim zerfetzten Zelt wußte er die Schutzanzüge, und sicher fand sich noch anderes, mit dem er sich vorerst behelfen konnte. Er war noch nicht ganz verloren.


  Auf Scar gab es keine Vögel, also konnte der dunkle Fleck am Himmel nur ein Gleiter sein.


  Dumarest sah, wie er näher kam, über die Klippen schwebte und dann genau über ihm zum Stillstand kam. Jocelyn beugte sich aus der Pilotenkanzel und winkte. Hinter ihm saß Ilgash.


  Beide trugen Schutzanzüge.


  „Eine interessante Situation“, sagte der Herrscher von Jest leutselig. „Was glauben Sie, Earl – wie lange halten Sie so noch durch?“


  Dumarest antwortete nicht direkt. Er betrachtete den Himmel. Über dem Ozean bildeten sich die ersten dichten Wolken, und die Hügel lagen in düsterem, rotem Licht. Der Herbst war fast vorüber, doch bis zum Winterbeginn waren es immer noch mehrere Tage.


  „Nicht lange genug, mein Lord“, sagte er offen. Die Schmerzen im Hals machten das Sprechen zur Qual. „ Werdet Ihr mir helfen?“


  „Das kommt darauf an.“


  „Worauf, mein Lord?“


  „Auf vieles. Auf Ihr Glück, zum Beispiel, oder auf den Wert, den Sie Ihrem Leben beimessen.“ Jocelyn griff hinter sich und hielt eine Feldflasche in die Höhe. „Sie sind halb verdurstet“, sagte er. „Was geben Sie mir für dieses Wasser?“


  Dumarest fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzten Lippen.


  „Sie zögern, aber das ist vollkommen unnötig. Ich bin kein Wasserverkäufer.“ Jocelyn ließ die Flasche an einem Riemen herunter. „Nehmen Sie es als Geschenk.“


  Dumarests Hände waren geschwollen, und der Verschluß saß so fest, daß es ihm wie eine Ewigkeit vorkam, bevor er ihn endlich geöffnet hatte. Das Wasser war süß und kalt, besser als der teuerste Wein. Ganz vorsichtig nippte er daran, machte ganz kleine Schlückchen und mußte sich beherrschen, um den Inhalt des Behälters nicht auf einmal hinunterzustürzen. Bei seinen Bewegungen machte das Meerwasser blubbernde Geräusche. Die Sporenbeutel schaukelten leicht in den Wellen. Als Dumarest die Flasche abermals hob, rutschte der Ärmel seines Rockes vom Handgelenk. Von einem nässenden roten Geschwür tropfte Blut.


  „Eine Spore, mein Lord.“ Dumarest sah die Frage in Jocelyns Gesicht geschrieben. „Ich war unvorsichtig. Sie keimte und breitete sich aus, bevor ich etwas tun konnte. Zum Glück habe ich mein Messer noch.“


  „ Sie wollen das Pilzgeschwür fortschneiden?“


  „Wie soll ich sonst verhindern, daß es weiter wächst? Ich habe weder Säure noch Feuer.“


  Und kein Gefühl in meinem Körper! dachte er, als er noch einmal trank. Keine Nahrung im Magen, aber das war das wenigste. Am schlimmsten hatten ihm der Durst und die Erschöpfung zugesetzt. Er hatte erfolgreich gegen das Einschlafen gekämpft, hin und wieder etwas gedöst, aber bei jedem Gefühl einer nahen Gefahr war er aufgeschreckt. Oft hatte es ihn nicht getäuscht. In den flachen Gewässern gab es zwar keine großen Tiere, doch die kleineren waren nicht minder aggressiv. Dumarest sah zum Gleiter auf.


  „Wie konntet Ihr mich finden, mein Lord?“


  „Ich habe meine Möglichkeiten“, antwortete Jocelyn. „Sie können sich bei meiner Frau für ihre Sorge um Sie bedanken. Sie vermißte Sie und erwähnte es. Aber genug davon. Sagen Sie mir, Earl, waren Sie schon einmal in einer solchen Situation?“


  „In Lebensgefahr?“


  „Ja.“


  „Es gab genug Augenblicke, in denen ich dem Tod nahe war.“ Dumarest fühlte sich seltsam leicht, fast wie in einem Traum. Wenn Jocelyn vorhatte, ihn zu retten, warum tat er es nicht?


  Wenn er es nicht wollte, warum blieb er dann?


  „Für mich ist das neu“, sagte der Herrscher von Jest. „Ein perfektes Beispiel für das Wirken des Schicksals. Sie sind nicht durch meine Schuld hier. Ich schulde Ihnen nichts, Earl. Sind wir da einer Meinung?“


  Dumarest schwieg.


  „Sie können es schwerlich widerlegen. Also ist mir die seltene Gelegenheit gegeben worden, etwas zu lernen.“ Jocelyn lehnte sich noch etwas weiter aus der Kanzel. Ilgash hielt sich bereit, ihn zurück zureißen, sollte er das Gleichgewicht verlieren. „Zu lernen, wieviel einem Menschen die Chance zum Weiterleben wert ist. Reichtum ist nur relativ, da sind wir wohl gleicher Ansicht. Also, was geben Sie mir, wenn ich Sie in Sicherheit bringe?“


  „Alles, was ich besitze, mein Lord?“


  „So wertvoll ist das Leben?“


  Dumarest hustete und starrte auf seine Hand. Er spülte das Gelenk im Meer, bevor er antwortete: „Was nützt einem aller Reichtum, wenn man tot ist? Kann ein Toter etwas mit seinen Schätzen anfangen? Ich treibe auf einem Vermögen, mein Lord. Es gehört Euch, wenn Ihr mich aus dem Meer holt und meine Gesundheit wiederherstellen laßt.“


  Jocelyns Augen funkelten. „Ein Vermögen? Goldene Sporen?“


  „Ja.“


  „Dann hatte Yeon also recht“, murmelte Jocelyn. „Aber was sollte mich davon abhalten, mir die Sporen zu nehmen und Sie hier zurückzulassen?“


  „Versucht es, und Ihr bekommt nichts.“ Dumarest hatte genug von dem Spiel. „Ich habe das Messer in der linken Hand unter den Beuteln. Ein schneller Stich, und die Sporen ergießen sich in den Ozean.“ Er bekam einen neuen Hustenanfall. „Also beeilt Euch, mein Lord! Trefft Eure Entscheidung!“


  Der Gleiter kam herab. Starke Arme zogen Dumarest aus dem Wasser. Jocelyn legte selbst Hand an, um die Beutel an Bord zu holen. Er lächelte, als er das Heft von Dumarests Messer in dessen Stiefel stecken sah. „Sie haben also die ganze Zeit über geblufft, Earl.“ Dumarest starrte auf den roten Fleck an seinem Gelenk. „Nein, mein Lord“, sagte er leise. „Ich war nur verzweifelt. Eine Spore hat sich auch in meiner Lunge festgesetzt. Ich hätte den Winter niemals erlebt.“
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  Es gab nur wenige Geräusche, das Klingen von Metall auf Metall, das leise Sprudeln einer Flüssigkeit, das sanfte Ventilieren der Luft. Erlan gab einen zufriedenen Laut von sich und richtete sich auf. Sein Kopf war vor einer Lampe wie in einen Heiligenschein gehüllt.


  „Gut“, stellte der Arzt fest. „Vollkommen befreit von allen Spuren der Infektionen, und das Gewebe ist hundertprozentig verheilt.“


  Dumarest lag auf einer Behandlungscouch und blickte ihn fragend an.


  „Der obere Teil des linken Lungenflügels war böse betroffen“, fuhr Erlan bereitwillig fort.


  „Sie hatten sich eine besonders gefährliche Spore eingefangen, die sofort mit dem Wachstum begann.“ Er tat etwas an der Couch. Das Kopfteil neigte sich nach oben, bis Dumarest aufrecht saß. „Ich mußte einen großen Teil Ihrer Lunge entfernen, doch das neue Gewebe hat die volle Organkapazität wiederhergestellt. Zurückgeblieben sind nur wenige kleine Narben.


  Sie werden keine Schwierigkeiten mit der Sauerstoffaufnahme und Verarbeitung haben. Ich habe ebenfalls Ihr linkes Trommelfell, das geplatzt war, wieder repariert. Vermutlich war zu hoher Wasserdruck daran schuld.“


  Dumarest sah sich seinen Arm an. Auch von dem Geschwür war nichts übriggeblieben außer einer winzigen Narbe.


  „Wie lange habe ich unter Sparzeit gestanden?“ wollte er wissen.


  Erlan schürzte die Lippen. „Etwa vier Tage subjektiv, in der normalen Zeit einen Tag. Ihr Körpergewebe zeigte bereits Spuren von Austrocknung, also bekamen Sie eine intensive intravenöse Ernährung. Sie können jetzt sicher sein, daß Sie körperlich wieder vollkommen in Ordnung sind und in keiner Weise mehr gefährdet.“


  „Danke“, sagte Dumarest. „Ich habe Ihnen eine Menge Arbeit gemacht.“


  Erlan zuckte die Schultern. „Bedanken Sie sich nicht bei mir, es war Jocelyns Befehl. Er erwartet Sie unten in der Kabine. Ihre Kleider finden Sie dort auf dem Stuhl.“


  Sie waren so gut wie neu. Dumarest zog sich an und verließ den Behandlungsraum. Unten an der Treppe erwartete Ilgash ihn und führte ihn zu seinem Herrn. Jocelyn saß in den Genuß eines Musikstücks versunken. Die Melodie war schwermütig, dann plötzlich lebhaft und wild.


  Sie ließ einmal die Qualen einer grenzenlos einsamen Seele ahnen, dann wieder die barbarische Heftigkeit längst vergangener Zeiten.


  Jocelyn seufzte, als das Stück zu Ende war, und schaltete ein Gerät aus. Er nickte Dumarest lächelnd zu. „Ungewöhnlich, oder nicht? Der Verwalter gestattete mir, eine Kopie dieser Aufnahme zu machen. Er besitzt einen überaus überraschenden Geschmack. Dieses Stück stammt von Zeros. Kennen Sie den Planeten?“


  „Nein, mein Lord.“


  „Und dennoch sind Sie weit in der Galaxis herumgekommen.“ Jocelyn zuckte die Schultern.


  „Nun, ein Reisender geht seltsame Wege. Vielleicht eines Tages auch nach Jest?“


  Dumarest gab keine Antwort.


  „Sie möchten nicht?“ Jocelyn lächelte. „Und doch bleibt Ihnen keine Wahl. Der Preis für Ihre Rettung war alles, was Sie besitzen. An Ihren Kleidern und Ihrem Ring bin ich nicht interessiert. Den Rest aber beanspruche ich. Setzen Sie sich, lassen Sie uns darüber reden.“


  „Es gibt nichts zu bereden, mein Lord.“ Dumarest ließ sich in den angebotenen Sessel fallen.


  „Ich habe nicht die Absicht, Euch nach Jest zu begleiten.“


  „Sie wollen ohne Geld und angesichts des nahen Winters auf Scar bleiben? Wie wollen Sie überleben?“


  Dumarest zuckte die Schultern. „Ich schaffe es schon, mein Lord. Ich bin nicht zum erstenmal auf einer lebensfeindlichen Welt gestrandet.“


  „Und Sie sind stur“, sagte der Herrscher von Jest. „Ich schätze diesen Charakterzug. Ohne ihn lebten Sie nicht mehr.“


  Er stand auf und schritt in seiner Kabine auf und ab. Dann blickte er auf die langen Regale mit den uralten Büchern in ihren transparenten Schutzhüllen.


  „Möchten Sie das Schicksal entscheiden lassen, Earl?“


  „Durch den Wurf einer Münze? Nein, mein Lord.“


  „Ein Pech“, seufzte Jocelyn. „Aber wie kann ich Sie sonst überzeugen?“ Er neigte den Kopf.


  „Warten Sie. Sie suchen doch etwas, einen Planeten, die Erde.“ Seine Augen glänzten plötzlich wieder. „Terra.“


  Dumarest kniff die Augen zusammen. „Ihr kennt diesen Namen?“


  „Und Sie?“


  „Ich habe ihn auf Toy gehört, und dann wieder auf Hope, mein Lord. Er fand sich in den Archiven der Bruderschaft des Universums. Wißt Ihr, wo Terra liegt?“


  Jocelyn blieb ehrlich. „Nein, aber ich habe mir Ihr Problem durch den Kopf gehen lassen und könnte Ihnen vielleicht behilflich sein. Mein Vater war ein ungewöhnlicher Mann, müssen Sie wissen. Er hing an der Vergangenheit und gab seinen Reichtum für uralte Dinge aus. Händler kamen von weit her, um ihm ihre Schätze anzubieten. Sie gaben ihm auch einen Namen: der Narr, der seltsame Kauz. Manchmal denke ich, dieser Name war passend.“


  Dumarest hörte Bitterkeit aus Jocelyns Stimme heraus.


  „Er kaufte alte Bücher, Sternkarten, mathematische Tabellen und die Werke längst verstorbener Philosophen. Ich glaube, nur sie können Ihnen sagen, wie Sie Ihr Ziel erreichen.“


  Bücher, die in vielen unentzifferbaren Schriften verfaßt worden waren? Dumarest wurde ungeduldig. Spielte Jocelyn zu seinem eigenen Vergnügen mit ihm? Wie konnte er von einem Reisenden erwarten, daß er über die Kenntnisse und die Zeit verfügte, vielleicht unzählige alte Bücher zu lesen?


  „Sie würden die Hilfe von Spezialisten benötigen“, sagte Jocelyn, als hätte er seine Gedanken gelesen. „Von Menschen, die ihr Leben dem Studium der Vergangenheit gewidmet haben – nicht von Wissenschaftlern, die nur das glauben, was sie sehen und messen können. Sie sind in ihren eigenen Grenzen gefangen. Aber ich könnte Ihnen zum Beispiel einen Hinweis geben. Nicht den Namen Terra, den Sie schon kennen, und der Teil eines vergessenen Gedichts war. Ich meine die Benutzung von kosmischen Koordinaten. Wir gehen von einem gemeinsamen Nullpunkt aus, korrekt?“


  „Das galaktische Zentrum“, sagte Dumarest. „Und?“


  „Lassen Sie uns einmal nur annehmen, daß sich die Menschheit tatsächlich auf einem einzigen Mutterplaneten entwickelte. In dem Gedicht, von dem ich sprach, ist diese Möglichkeit angedeutet. In diesem Fall, wo läge der Nullpunkt in den Koordinatensystemen unserer Vorfahren?“


  „Er wäre gleichbedeutend mit ihrer Heimat“, sagte Dumarest schnell. „Bei ihrer Expansion hätten sie deren Ausgangspunkt gleich null gesetzt.“


  „Genau! Sehen Sie nun, wie Ihr Problem sich vielleicht lösen ließe? Wenn unsere bloße Annahme stimmte, dann müßten sich solche uralten Karten eventuell noch irgendwo finden lassen. Stellen Sie Vergleiche an, ermitteln Sie den gemeinsamen Nullpunkt und seine kosmische Position, und Sie haben, wonach Sie suchen.“ Jocelyn lächelte. „Sie sehen, mein Freund, wie einfach es im Grunde ist.“


  Einfach unter der Voraussetzung, daß die Erde irgendwann einmal wahrhaftig die Geburtsstätte der Menschheit gewesen war, daß navigatorische Tabellen aus dieser Zeit noch existieren, daß er sie finden konnte, und daß sie tatsächlich diesen gemeinsamen Nullpunkt aufwiesen.


  „Ja, mein Lord“, sagte Dumarest nüchtern. „Ihr laßt es sehr einfach erscheinen.“


  „Die Lösung großer Probleme ist meistens leicht, wenn man sie aus dem richtigen Blickwinkel betrachtet. Auf Jest haben wir viele alte Bücher, von denen eines vielleicht das enthält, was Sie brauchen.“


  „Vielleicht.“ Dumarest sprach nicht auf den Köder an. „Etwas anderes, mein Lord. Ihr wußtet, wo Ihr mich finden konntet. Würdet Ihr mir sagen, woher?“


  Jocelyn lachte. „Das ist einfach. Ich habe gefragt. Wozu sonst ist ein Cyber gut?“


  Zopolis breitete die Arme aus. „Earl, ich wußte nichts davon, ich schwöre es. Glauben Sie wirklich, daß ich solchen Kerlen einen Gleiter gäbe?“ Der Agent schwitzte trotz der Kühle in der Verarbeitungshalle. „Es war Wandara, mein verdammter Aufseher. Er nahm Bestechungsgeld an, um einen neuen Scout einzustellen. Und dieser Hund muß dann seine Freunde an Bord genommen und Sie überfallen haben.“


  „Sie haben Clemdish ermordet“, knurrte Dumarest. „Und bei mir hätte nicht viel gefehlt.“


  „Ich kann Sie verstehen“, beteuerte Zopolis. „Ich war auch wütend. Ich habe keine Lust, jemanden mit einem Messer auf meinen Fersen zu wissen. Wandara beschaffte auch den Gleiter, den wir immer noch nicht gefunden haben. Das bedeutet Kosten und neuen Ärger.“


  „Wo ist Wandara?“


  Zopolis zuckte die Schultern. „Verschwunden. Ich warf ihn hinaus, als ich ihm auf die Schliche kam, aber da wußte ich noch nichts von dem Überfall. Sonst hätte ich ihn nicht entwischen lassen. Ich zahlte ihn aus, und er buchte sich eine Niedrigpassage. Vielleicht überlebt er sie nicht. Ein Mann wie er hat kein Glück verdient.“


  Dumarest ließ den Agenten stehen. Draußen bedeckten die Wolken jetzt bereits die Hälfte des Himmels, und in wenigen Tagen würde es der ganze sein. Die Sonne begann am Horizont zu versinken. Der Winter mit seinen Regengüssen stand unmittelbar bevor. Wenn Dumarest auf Scar bleiben wollte, wurde es Zeit, sich um eine Unterkunft zu kümmern. Aber das mußte noch warten. Etwas anderes hatte Vorrang.


  Ewans schürzte die Lippen, als er seine Schalen verschob. „Nichts, Earl“, sagte er. „Kein Flüsterton. Alles, was ich gehört habe, war, daß du dich auf einem längeren Ausflug befinden solltest.“ Die Schalen verursachten auf dem Tisch schabende Geräusche. „Clemdish?“


  „Ist tot. Zu Tode gefoltert.“


  „Das ist böse.“ Ewan hob den Kopf und sah Dumarest in die Augen. „Ich habe damit nichts zu tun, Earl. Ich bin kein Heiliger, aber eine solche Bande würde ich keinem Menschen auf den Hals hetzen. Ich habe dich vor ihnen gewarnt, weißt du noch?“


  Dumarest nickte. „Und du sagtest etwas von einem Ring.“


  „Gerüchte, Earl. Glaubst du, sie waren hinter dem Ring her?“


  „Unter anderem, ja.“


  „Und du weißt nicht, warum?“


  „Noch nicht“, sagte Dumarest grimmig. „Aber ich habe vor, es herauszufinden.“


  Ein Raumschiff startete gerade, als er wieder ins Freie trat. Langsam erhob es sich, um dann mit einem Knall implodierender Luft wie im Nichts zu verschwinden.


  „Dumarest!“


  Er drehte sich um und sah Adrienne. Sie kam aus der Richtung der Unterstadt. Einen Schritt hinter ihr ging ihre Zofe, den Abschluß bildete ein Mönch.


  „Meine Lady?“


  „Sie gehen uns aus dem Weg“, sagte sie halb ernst, halb heiter. „Wie geht es Ihnen inzwischen? Hat Erlan gute Arbeit geleistet? Keine Nachwirkungen der Behandlung?“ Sie fing sich, als sie sich ihres Verhaltens bewußt wurde. Keine Frau ihres Standes sollte so offenkundig ihr Interesse zeigen. „Ich habe mit Bruder Jeffrey gearbeitet“, erklärte sie. „Er kommt mit uns nach Jest. Ich habe mit den Kindern und Erwachsenen gesprochen, die uns begleiten werden.“ Ihre Augen wurden fragend. „Und Sie, Earl? Werden Sie ebenfalls&?“


  „Es tut mir leid, meine Lady“, wehrte Dumarest sanft ab. „Aber ich habe andere Pläne, und Jest liegt nicht in der Richtung, in die ich mich wenden will.“


  „Aber ich dachte, daß…“


  „… ich kein Geld habe?“ Er lächelte. „Das stimmt schon. Ich sprach nicht davon, daß ich sofort aufbrechen würde.“


  „Dann kommen Sie wenigstens für eine kurze Zeit mit uns. Was haben Sie schon zu verlieren?“


  Nichts außer seinem Leben. Dumarest hatte diese Art Interesse an ihm schon kennengelernt und wußte sich vorzusehen. Für sie war er eine neue Erfahrung – jemand, der ihr die Langeweile nehmen konnte. Aus diesem Interesse würde vielleicht etwas Stärkeres werden.


  Ob er am Ende ihre Liebe oder ihren Haß gewann, es würde immer in Bitternis und Gefahren enden.


  Keelah lächelte über seine Nöte. Bruder Jeffrey kam ihm zu Hilfe: „Kann ich vielleicht etwas für Sie tun, Bruder? Waren Sie auf der Suche nach jemandem?“


  „Nach dem Verwalter“, gab Dumarest zu. „Ist er in der Unterstadt?“


  Der Mönch schüttelte den Kopf. „Ich glaube, er ist auf einem der Schiffe. Eine Touristengruppe gibt eine Abschiedsparty. Ich bin mir nicht sicher. Wenn Sie es möchte, kann ich mich umhören.“


  „Danke, Bruder, aber es ist nicht so dringend. Ich suche ihn später auf.“


  „Und uns?“ Adrienne legte die Hand auf seinen Arm. Die Berührung war sanft, vertraulich.


  „Kommen Sie auch wieder zu uns, Earl?“


  „Sehr gut möglich, meine Lady“, sagte er ausweichend.


  „Warum zögern Sie, Earl?“ Ihre Finger drückten sich in sein Fleisch. „Sie können nicht ablehnen, Sie kommen zu uns zum Essen.“


  Er erblickte einen scharlachroten Schatten und folgte ihm mit den Augen. Das dunkle Rot der Sonne vermischte sich mit dem des Umhangs, so daß der Cyber wie in Blut gebadet wirkte, als er vom Landefeld zur Station ging.


  „Earl?“


  Dumarest hatte die Frau fast vergessen. „Ich bitte um Entschuldigung, meine Lady, doch ich habe jetzt noch etwas zu tun. Wäret Ihr so großzügig, mir einen Gefallen zu tun?“


  Adrienne lächelte. „Aber natürlich, Earl.“ „Dann bittet Euren Gemahl, mich im Büro des Verwalters zu treffen. Sofort, meine Lady. Es ist sehr wichtig.“


  Del Meoud befand sich nicht auf einer Gesellschaft. Dumarest hörte das Murmeln von Stimmen, als er vor der Tür des Büros stand. Es erstarb augenblicklich, als er sie aufstieß. Der Verwalter starrte ihn von hinter seinem Tisch unfreundlich an.


  „Was zum&! Earl! Hören Sie, ich habe jetzt zu tun!“


  „Ich auch.“ Dumarest schloß die Tür und lehnte sich von innen dagegen. Yeon stand am Fenster, die Hände in den Ärmeln der Robe verborgen.


  „Wenn es etwas Geschäftliches ist, werde ich besser gehen“, sagte er im üblichen monotonen Tonfall. „Was wir zu bereden haben, kann warten, Verwalter.“


  „Sie bleiben, wo Sie sind, Cyber.“ Dumarest rührte sich nicht von der Stelle. „Ich bin wegen Ihnen hier.“ Er hörte die Schritte von draußen und trat von der Tür fort. Jocelyn kam herein.


  „Dumarest.“ Sein Blick wanderte von Meoud zu Yeon. „Soviel ich verstanden habe, wollten Sie mich wegen einer Angelegenheit sprechen.“


  „Das ist richtig, mein Lord.“ Dumarest stieß die Tür wieder zu. Er zog sich von der Wand einen Stuhl heran und stellte den rechten Fuß auf die Sitzfläche. Seine rechte Hand lag lässig auf seinem Knie. „Ich werde den Mann bestrafen, der mich umbringen lassen wollte.“


  „Das ist lächerlich!“ Del Meoud nahm sich aus einer Schublade ein Taschentuch und fuhr sich damit über die Lippen. „ Sie werden doch keinen von uns für das verantwortlich machen wollen, was diese Räuber getan haben. Earl?“


  „Ich will und ich werde“, sagte Dumarest grimmig.


  „Diese Mörder hefteten sich nicht zufällig auf unsere Fährte. Der Mann, der ihnen den Gleiter verschaffte, hat Scar zu seinem Glück verlassen. Aber die drei waren keine normalen Banditen. Sie waren genau informiert. Sie wußten zuviel.“ Seine Blicke blieben kurz auf jedem der Anwesenden ruhen. „Und jemand, der jetzt hier ist, sagte es ihnen.“


  Jocelyn räusperte sich. Er spürte, wie ernst es Dumarest war. „Sie haben keine Beweise, Earl“, meinte er. „Ich stehe auf Ihrer Seite, aber was haben Sie in der Hand?“


  „Ich danke Euch, mein Lord“, sagte Dumarest hart. „Aber dies ist keine Gerichtsverhandlung.


  Es gibt kein Gesetz auf Scar. Es wäre mir lieber, wenn ich keinen Unschuldigen hier hineinziehen müßte, doch ich werde genau das tun, was ich sagte.“ Seine Lippen wurden schmal, als er wieder jeden einzelnen musterte. „Ich war dabei. Ich sah, was die Männer mit meinem Partner gemacht hatten, und ich weiß, was sie mit mir vorhatten. Glaubt einer von Ihnen wirklich, daß ich den Anstifter davonkommen lasse?“


  „Earl, Sie können doch nicht?!“


  „Sie schweigen!“ Dumarest drehte sich vom Verwalter zu Jocelyn um. „Ich stellte Euch kürzlich eine Frage, mein Lord. Ich wollte wissen, wie Ihr mich finden konntet. Ihr antwortet, daß Ihr den Cyber gefragt hättet.“ Er blickte Yeon scharf an. „Woher wußten Sie es?“


  „Mein Lord?“


  „Antworten Sie ihm“, befahl Jocelyn.


  Yeon neigte den Kopf ein wenig. Sein kahler Schädel glänzte im roten Licht, das durch das Fenster einfiel. „Ich bin dazu da, um Ratschläge zu geben“, erklärte er. „Ich sammle die verfügbaren Informationen und extrapoliere daraus die möglichen Folgen. Ich hatte gehört, daß Ihr Partner ein Seil bestellt habe. Das konnte nur heißen, daß Sie zu den Hügeln gehen wollten. Als Sie dann nicht zurückkamen, waren die Hügel der nächstliegende Ort, um zu suchen.“


  „Die Hügelkette ist groß“, sagte Dumarest. „Ich will wissen, wie Sie so genau sagen konnten, wo ich steckte.“


  „Auch dies war eine einfache Extrapolation.“ Der Cyber sprach herablassend, fast wirkte es amüsiert. „Ich erkundigte mich nach den Routen, die Sie genommen haben könnten. Von den drei möglichen besaß wiederum eine den höchsten Wahrscheinlichkeitsgrad.“


  „Da sehen Sie es, Earl!“ Del Meoud stieß erleichtert die Luft aus. „Niemand von uns ist schuld. Im Gegenteil sollten Sie dem Cyber dafür danken, daß er Ihre Rettung ermöglichte.


  Ohne ihn wären Sie jetzt nicht mehr am Leben.“ Wieder wischte er sich über die Lippen.


  Indem er das Taschentuch zurück in die Schublade legte, machte er Anstalten, sich zu erheben.


  „Sitzenbleiben!“ Dumarests Stimme war wie eine Peitsche. „Der Cyber wußte, wo ich zu finden war. Er konnte nicht einfach eine Stelle in der weiten Hügelkette bestimmen, nur weil mein Partner Seil bestellte. Wer das glaubt, der glaubt an Märchen. Er konnte sagen, wo ich war, weil er es ganz genau wußte.“


  „Jetzt kommen Sie zurück auf den Teppich, Earl! Wollen Sie den Cyber anklagen?“


  „Nein, Meoud. Ich klage Sie an!“


  Der Verwalter griff sich an die Lippen. „Mich? Earl, haben Sie den Verstand verloren?


  Warum, zum Teufel, sollte ich Ihnen die Mörderbande auf den Hals gehetzt haben!“


  „Weil Sie geldgierig sind. Weil Sie genug von Scar haben und auf etwas Besseres aus sind.


  Passen Sie gut auf. Am Ende des letzten Winters versuchten schon einmal zwei Männer, mich umzubringen. Sie wollten etwas, das ich besitze – das hier.“ Er hielt die linke Hand in die Höhe. Der Ring funkelte an seinem Finger. „Der Cyber war zu diesem Zeitpunkt noch nicht auf Scar, und das gleiche gilt für den Herrscher von Jest. Nur ein Mann konnte den Banditen sagen, wo ich zu finden war, Sie, Meoud!“


  „Sie irren sich, Earl! Ich schwöre es!“


  „Das können Sie sich sparen, denn es gibt noch etwas, von dem Sie nichts wissen. Die drei Männer mit dem Gleiter starben nicht alle sofort. Einer von ihnen lebte noch lange genug, um zu reden. Er tat es gerne, denn er sagte mir, daß Sie ihm und den anderen ihre Anweisungen gegeben haben, und daß Sie die Beute verkaufen wollten.“


  „Nein!“ schrie der Verwalter. Der Schweiß lief ihm am Bart herunter. Mit zitternder Hand griff er nach dem Taschentuch in der noch offenen Schublade. Dumarest sah es darunter metallisch glänzen und warf sein Messer.


  Meoud brach leblos zusammen. Der Laser fiel aus dem Taschentuch auf den Boden.


  Jocelyn starrte auf die Schußwaffe, dann auf den Toten.


  „Er wollte Sie erschießen, Earl, aber Sie waren schneller“, flüsterte er beeindruckt. „Ich habe noch nie einen Menschen so schnell reagieren gesehen.“


  Dumarest holte sich schweigend sein Messer zurück und wischte es an dem Tuch ab.


  „Dann ist es also vorbei?“ fragte Jocelyn. Erst jetzt wurde ihm klar, daß keiner in diesem Raum gegen Dumarest eine Chance gehabt hätte. Selbst falls Ilgash bei ihm gewesen wäre – wie hätte er ihn vor diesem Phantom schützen sollen? „Sie haben den Schuldigen gefunden und bestraft.“


  Dumarest sah ihm in die Augen. „Nein, mein Lord. Es ist noch nicht vorbei.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Ich will wissen, warum die beiden Männer mich in Selenes Haus umbringen und meinen Ring haben wollten. Ich will wissen, was Meoud sich von ihm versprach. Ich will noch etwas mehr über die drei Banditen erfahren, die mich überfielen, und über die Person, die Euch auf die Suche nach mir schickte, als ich nicht zurückkam.“


  „Adrienne? Aber was soll sie damit zu tun haben?“


  „Ich meine nicht Eure Gemahlin, mein Lord“, sagte Dumarest geduldig. „Ich meine denjenigen, der sie beeinflußte, und der Euch so genau sagte, wo Ihr mich finden würdet.“ Er sah Yeon direkt an. „Nun, Cyber? Werden Sie mir die Antwort geben?“


  Yeon rührte sich nicht. „Das kann ich nicht.“


  „Schade, das ist Pech.“


  „Eine Feststellung. Ich wüßte nicht, aus welchem Grund jemand Ihren Ring haben wollte.“


  „Aber Sie wollen ihn haben.“ Dumarest machte zwei, drei Schritte auf die scharlachrote Gestalt zu. „Sie befahlen, daß er mir geraubt werden sollte, doch Sie wußten nicht, warum das zu geschehen hatte. Ist es nicht so? Sie gehorchen auch nur Befehlen?“


  „Sie haben recht.“ Yeon zog blitzschnell die Hände aus seinen Ärmeln. Eine von ihnen hielt eine zerbrechliche Glaskugel. Ihr Inhalt schimmerte gelblich. „Und nun werfen Sie das Messer fort. Schnell, oder ich vernichte Sie beide!“


  Die Klinge landete mit einem klirrenden Laut auf dem Tisch.


  Jocelyn wollte sich auf den Cyber werfen, doch Dumarest hielt ihn zurück.


  „Seid vorsichtig, mein Lord. In seiner Glaskugel sind Parasitensporen, vermutlich mutiert und eine grausame Waffe.“


  Und eine zuverlässige. Wer wollte solch einem Tod auf einer Welt wie Scar ins Gesicht sehen?


  Yeon ging zur Tür und öffnete sie. Er blieb in der Öffnung stehen, die freie Hand auf der Klinke.


  „Warten Sie.“ Dumarest streckte den linken Arm aus. „Mein Ring. Wollen Sie ihn nicht mehr?“


  „Nein.“ Yeon zögerte, um dann der Versuchung zu erliegen, wenigstens für einen Moment den einzigen Genuß auszukosten, den er empfinden konnte – diesen gefühlsabhängigen Tieren zu sagen, wie er und seine Organisation einmal ihr Ziel erreichen würden. „Behalten Sie ihn“, sagte er wegwerfend. „Es wird nicht schwer sein, ihn Ihrem Leichnam vom Finger zu ziehen.“ Er sah Jocelyn durchbohrend an. „Und Ihr habt Euren Zweck erfüllt. Die Ehe mit Lady Adrienne ist gültig. Selbst wenn Eure Gemahlin noch nicht schwanger ist, kann das leicht arrangiert werden. Gezüchtete Spermien aus unseren biologischen Labors werden sie zur stolzen Mutter eines Sohnes und Welterben machen. Die Spermien werden in der genetischen Struktur den Euren entsprechen und auch zeitlich so manipuliert sein, daß es später unmöglich sein wird, den Zeitpunkt der Zeugung genau festzustellen.“


  Und Adrienne würde dem Cy-Clan hoffnungslos ausgeliefert sein, wenn sie ihr Geheimnis gewahrt sehen, die Macht behalten und ihren Status durch das Kind gesichert haben wollte.


  Die wirkliche Macht jedoch würde der Cy-Clan ausüben. Es würde einen weiteren Schritt hin zur Beherrschung aller bewohnten Planeten darstellen. Yeons Belohnung konnte in nichts anderem bestehen als in der Integration seines Gehirns in die Zentralintelligenz.


  Der Cyber warf die Sporenkugel.


  Dumarest bewegte sich gleichzeitig. Gewarnt durch die kaum wahrnehmbare Bewegung des Ärmels, stürzte er vor. Seine Hand schoß durch die Luft, fing die Kugel knapp über dem Boden auf, riß sie in die Höhe und schleuderte sie mitten ins Gesicht des Cybers.


  Sie zerbrach in tausend winzige Scherben. Eine gelbe Wolke legte sich um Yeons kahlen Schädel. Dumarest stieß ihn über die Schwelle und warf die Tür ins Schloß. Schwitzend stemmte er sich dagegen, bis er das Krachen von Möbeln, das Wälzen des Körpers und die Entsetzensschreie langsam verklingen hörte.


  „Bei allen Planeten!“ Jocelyn stand am Fenster. Mit zitternder Hand zeigte er hinaus. „Sehen Sie nur!“


  Die scharlachrote Gestalt taumelte aus dem Gebäude. Gelbe Sporenmassen quollen unter der Robe und an den Ärmeln und am Hals heraus. Der Cyber konnte keine Schmerzen empfinden, doch die rasend schnell wachsende Masse verstopfte ihm innerhalb von Sekunden den Mund und die Nasenöffnungen.


  Nach einer Minute lag dort, wo er zusammengebrochen war, nur noch ein pulsierendes gelbes Etwas am Boden.


  Dumarest nahm etwas von dem grünen Gelee auf seinen Löffel, kostete ihn und nickte anerkennend. „Der Cyber hatte einen Unfall“, sagte er. „Das ist alles, was dazu erklärt werden müßte. Der Cy-Clan hat kein Interesse daran, daß seine Intrigen ans Licht der Öffentlichkeit gelangen.“


  Adrienne fragte unsicher: „Aber können wir unsere Probleme ohne die Hilfe der Organisation lösen?“


  „Wir kamen bislang auch ohne sie aus“, sagte Jocelyn scharf. „Du hast Yeon nicht gehört, der dich nur als Tier ansah, das für die Zwecke des Cy-Clans seine Brut in die Welt setzen sollte.


  Und wenn das Kind einmal geboren gewesen wäre – wie lange hättest du wohl noch zu leben gehabt?“


  „Du übertreibst doch?“


  Dumarest legte den Löffel aus der Hand. Die Kabine war gemütlich und mit alten Möbeln eingerichtet. Noch ein offenes Kaminfeuer, und die Illusion wäre vollkommen gewesen, sich nicht an Bord eines Raumschiffs, sondern in einer Burg zu befinden.


  „Macht niemals den Fehler, den Cy-Clan zu unterschätzen, meine Lady“, warnte er. „Seine Pläne verbergen sich stets hinter scheinbar Harmlosem. Seine Mitglieder sind wie Spinnen, die allmählich ihr Netz um den ziehen, über den sie Gewalt suchen. Gibt es viele Cyber auf Eurer Heimatwelt?“


  „Jetzt keinen mehr. Yeon war der einzige und kam mit uns.“


  „Und wie lange vor Eurer Hochzeit war er schon auf Eldfane?“ Dumarest lächelte, als er Jocelyns Gesichtsausdruck sah. „Ja, mein Lord, selbst die Heirat gehörte zum Plan des Cy-Clan. Ihr seht, wie weit er vorausdenkt?“


  „Aber der Magnetsturm und das Versagen unserer Steuerung. Woher konnte Yeon wissen, daß wir Scar anfliegen würden?“


  „Weil er genau dorthin wollte. Für den Cy-Clan gibt es keinen Zufall. Nach Euren eigenen Worten herrscht Ihr über eine arme Welt. Normale Menschen haben ihre Schwächen, und ein armer Mann überlegt es sich zweimal, bevor er sich die Gunst des mächtigen Cy-Clans verscherzt. Und daher die Fehlfunktion und ein Kapitän, der sie unter genau kalkulierten Umständen meldet. Da Yeon um Euren Hang wußte, das Schicksal entscheiden zu lassen, war der Rest unvermeidlich.“


  Jocelyn nickte nachdenklich. „Bestimmung“, murmelte er. „Könnte nicht der Cy-Clan sogar ein Instrument des Schicksals sein?“


  „Möglich“, gab Dumarest zu. „Sicher könnte Bruder Jeffrey darauf besser antworten als ich.“


  Er sah, wie Adrienne Luft holte, und lächelte innerlich. Mit der Zeit würde ihre Überheblichkeit unter dem Einfluß der Mönche Stück für Stück abbröckeln. Einmal dem Gnadenlicht ausgesetzt, würde sie entdecken, wieviel Glück es einem Menschen bringen konnte, großzügig, freundlich und behilflich zu sein und sich um ihren Nächsten zu kümmern.


  „Dieser Ring“, wechselte Jocelyn das Thema. „Der Verwalter verriet sich selbst, als er den Laser nahm. Doch er hat kein Wort darüber verloren, warum er den Ring überhaupt wollte.“


  „Nicht er wollte ihn, sondern der Cy-Clan“, antwortete Dumarest. „Er will ihn immer noch.


  Meoud sollte ihn nur beschaffen. Ich glaubte zuerst, daß Ewan derjenige sei, der die Mörder geschickt hatte. Doch er war unschuldig und versuchte sogar, mich zu warnen.“


  „Aber welches Interesse hat der Cy-Clan an Ihrem Ring, Earl?“ hakte Adrienne nach. „Wissen Sie es?“


  „Nein, meine Lady.“


  Dagegen konnte er sich zusammenreimen, wie die Organisation seine Spur verfolgt hatte: durch Extrapolation seiner vorherigen Reisen und Hyperfunksprüche an bestimmte Verwalter in dem Gebiet, in dem er nach den Berechnungen erwartet werden mußte. Del Meoud war schnell der Versuchung erlegen, einer Macht wie dem Cy-Clan behilflich zu sein – in der Hoffnung auf spätere Belohnung. Anderen Verwaltern auf anderen Planeten wäre es mit Sicherheit ebenso ergangen.


  Jocelyn räusperte sich. „Nur eines noch, Earl: Warum wollten Sie, daß ich in Meouds Büro zugegen war?“


  „Als ein Zeuge, mein Lord.“


  „Ein Zeuge? Hier, wo es kein Gesetz gibt?“ Er schüttelte den Kopf. „Sie sind rücksichtsvoll, Earl, aber ich kann den wirklichen Grund erraten. Sie verdächtigten mich, gemeinsame Sache mit dem Cyber zu machen, um an Ihre Schätze zu kommen. Wenn es so gewesen wäre, hätten Sie auch mich getötet.“


  „Ja, mein Lord.“


  „Immerhin sind Sie aufrichtig und streiten es nicht ab“, sagte Jocelyn. „Ich kann Ihnen nicht einmal einen Vorwurf machen.“


  Dumarest lächelte. „Was habt Ihr mit den Goldenen Sporen gemacht, mein Lord?“


  „Baron Haig hat sie an sich genommen. Er ist zuversichtlich, daß man sie unter bestimmten Voraussetzungen auf Jest züchten kann. Es sind so viele, daß auch erste Fehlschläge verdaut werden können.“ Jocelyn seufzte, als er sich die Zukunft vorstellte. „Sie werden uns reich machen, Earl, unabhängig von der Hilfe anderer. Sie werden das Nepenthe-Gras vernichten.


  Vielleicht können wir eines Tages auch die Menschen an unserem neuen Wohlstand teilhaben lassen, die heute noch auf Scar um ihr Glück kämpfen.“


  „Erwartet nicht, daß sie Euch sehr dankbar sein werden, mein Lord.“


  „Nein.“ Jocelyn sah seinen Gast offen an. „Wir verdanken Ihnen viel, Earl. Kommen Sie mit uns nach Jest. Stimmen Sie zu, und ich erstatte Ihnen ein Viertel des Wertes der Sporen zurück. Ich mache Sie zum Grafen. Sie werden der reichste Adelige auf dem Planeten sein.“


  Dumarest sah das Aufblitzen in Adriennes Augen. „Es tut mir leid, mein Lord. Ihr wißt, aus welchem Grund ich ablehnen muß.“


  „Um Ihre Suche fortzusetzen und dieser Legende weiter nachzujagen?“ Jocelyn beugte sich vor. „Wollen Sie die Entscheidung nicht dem Schicksal überlassen? Sie könnten eine Grafschaft besitzen, Reichtümer und eine Residenz mit weiten Ländereien. Eine Frau, und Kinder, die Ihren Namen tragen. Ist dies keine lockende Alternative zu einem Traum?“


  „Und auf Jest wären Sie sicher“, fügte Adrienne schnell hinzu. „Der Cy-Clan würde Sie dort niemals finden.“


  Jocelyn holte eine Münze aus seiner Tasche. „Lassen Sie das Schicksal entscheiden, Earl.


  Wenn das Wappen von Jest oben liegt, werden Sie alles akzeptieren, was ich Ihnen sagte, und mit uns kommen.“


  „Und wenn ich verliere, mein Lord?“


  „Die Kosten für zehn Hochpassagen. Sie bekommen das Geld, bevor Sie mein Schiff verlassen. Einverstanden?“


  „Werft, mein Lord.“


  Die Münze flog in die Luft, drehte sich und fiel. Ihre nach oben gekehrte Seite zeigte das Gesicht eines Mannes.


  Adrienne hielt den Atem an. „Earl!“


  „Es tut mir leid, meine Lady“, sagte Dumarest. „Es scheint, als wollte das Schicksal, daß wir uns trennen.“


  „Um von Welt zu Welt zu reisen, rastlos. Um vielleicht im Dschungel der Sterne zu sterben.


  Und was geben Sie dafür auf! Jocelyn, sag ihm, daß er nicht gehen darf!“


  „Das kann ich nicht tun“, sagte er. „Das Schicksal hat entschieden, doch Earl wird uns immer auf Jest willkommen sein.“ Zum letztenmal blickte er Dumarest in die Augen. „Vergessen Sie das nie, Earl.“


  Er würde daran denken. Vielleicht würde er schon bald Grund haben, die vertane Chance zu bereuen. Doch er wollte nicht daran glauben.


  Ein Mann mußte seiner Bestimmung folgen.
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